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    Für Großvater Collings,

    der gute Wolfsgeschichten erzählen konnte ...


    Und für Laura.
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    SECHS FAHRGÄSTE


    Maddie hat mir mal erzählt, dass sie eines Tages im Schloss von Dornröschen leben will. Ich hab gesagt, dass ich das für eine blöde Idee halte, weil man dort die ganze Zeit nur schläft und es deshalb gar nicht richtig genießen kann.


    Sie hat mir geantwortet, dass sie das nicht weiter stört: Sie wisse ja, dass ich irgendwann kommen würde, um sie mit einem Kuss aufzuwecken. Ich lächelte und küsste sie, und sie wollte wissen, ob dieser Kuss sie denn wach halte. Als ich ihr das bestätigte, fragte sie, ob sie noch länger aufbleiben und sich einen Film ansehen darf. Ich glaube, darauf hatte sie es die ganze Zeit abgesehen. Raffiniertes kleines Luder.


    


    

  


  


  
    EINS


    Jims erster Hinweis darauf, dass er besser auf die nächste U-Bahn gewartet hätte, war der Totenkopf, der den Zug steuerte.


    Aber nein, das stimmte nicht, oder? Weil es schon viel früher anfing. Und zwar, als Jim das Foto in Händen hielt. Als er das Bild von seinen beiden Mädels ansah und sich wünschte, nicht mit ihnen gestritten zu haben.


    Maddie sah ihre Mutter an, sah Carolyn an, und beide lächelten, als hätten sie nicht die geringste Sorge, als gäbe es keine Krankheiten, keine Rechnungen und nicht einmal einen gelegentlichen Engpass beim Nachschub ihrer geliebten gezuckerten Frühstücksflocken. Nur sie. Nur Liebe.


    Keine Familienstreitereien. Keine zornigen Worte. Keine Missverständnisse. Keine Gewissensbisse.


    Dann roch Jim es. Er roch es, bevor er es sah.


    Der Geruch kam ihm süßlich vor. Aber nicht angenehm. Süßigkeiten waren, wie einem jedes Kind mit Halloween-Erfahrung sagen konnte, bis zu einem gewissen Punkt ganz toll. Aber danach fand man sie widerlich. Und tatsächlich wurde Jim sofort übel, als ihm der überwältigende Geruch von Kaugummi, Lutschern, Fruchtbonbons, Jelly Bellys, M&Ms und Hunderten anderen Süßigkeiten, die er nicht genau definieren konnte, in die Nase stieg.


    »Hübsch«, sagte die Stimme.


    Jim wandte sich in ihre Richtung. Er spürte, wie er angesichts der widerlichen Süße die Nase rümpfte und die Mundwinkel verzog. Er versuchte, es zu verhindern, schaffte es aber nicht. Manche Kämpfe ließen sich nicht gewinnen, manche Gefühle nicht verbergen, nicht einmal von jemandem, der damit so viel Übung hatte wie er.


    »Wie bitte?«, fragte er. Und sein Mund war immer noch verkniffen, und zwar so stark, dass es sich weniger anhörte, als wollte er sich dafür entschuldigen, den Mann nicht verstanden zu haben, sondern mehr wie eine Drohung. Als sei er drauf und dran, dem Sprecher eine zu verpassen.


    Vielleicht stimmte das sogar.


    Auf den Reisen durch sein Leben hatte Jim festgestellt, dass es nur wenige gab, ein paar ganz wenige Pechvögel, die bei anderen sofort an Hass grenzende Abscheu hervorriefen. Und der bucklige Mann neben ihm mit den Frettchenaugen und der Halbglatze übte genau diese Wirkung auf ihn aus. Er trug einen Trenchcoat, die Berufskleidung der Pädophilen und Exhibitionisten überall auf der Welt, und Jim nahm unwillkürlich die eigenartigen Flecken darauf zur Kenntnis. Sie ließen den Mantel an manchen Stellen eher braun als beige aussehen. Der unscheinbare Mann wirkte wie 35, obwohl er die typische Halbglatze mit dem nachlässig über die Stirn gekämmten Resthaar eines Mannes um die 50 hatte. Bei manchen Leuten ließ sich das Alter schwer schätzen.


    »Ich sagte, sie ist hübsch«, erklärte der Mann. Er aß irgendeine knallbunte Süßigkeit und hielt einen violetten, halb aufgegessenen Lutscher in der klebrig wirkenden Hand.


    Jesses, dachte Jim, dieser Kerl bettelt förmlich um Diabetes.


    Dann merkte er, dass der Kerl immer noch auf sein Foto starrte. Auf seine Mädels. Auf Carolyn.


    Auf Maddie.


    Maddie war erst sieben und das Bild ziemlich winzig. Der Blickrichtung des Mannes ließ sich nicht entnehmen, wen von den beiden er anglotzte. Carolyn war ein Hingucker, keine Frage. Deshalb würden sich die meisten normalen Kerle an der Mutter auf dem Bild aufgeilen.


    Aber nicht dieser Kerl. Nein. Jims Nackenhaare sträubten sich. Er hatte Erfahrung mit solchen Typen. Er wusste Bescheid. Er konnte es einfach erkennen.


    Er zog das Bild langsam von dem Mann weg. Langsam. Als habe er gerade festgestellt, dass er nackt und mit einem blutigen Fleischstück in der Hand vor einem hungrigen Löwen stand.


    Die Augen des Mannes folgten der Aufnahme hungrig. Er stopfte sich den Lutscher in den Mund. »Hübsch«, murmelte er an der Süßigkeit vorbei und lutschte dann schmatzend weiter, während Jim das Bild in das kleine Tagebuch legte, das er immer bei sich trug. Er schob es in die Tasche. Eng, aber es passte hinein.


    »Danke«, antwortete Jim. Er versuchte es auf eine Weise zu sagen, die so etwas besagte wie: »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.«


    Sein neuer Freund schien es nicht zu kapieren. Der Mann grinste mit Lippen, auf denen der Lutscher kadaverblaue Flecken hinterlassen hatte, und streckte dann die Hand aus. »Fred«, sagte er. »Fred Piper, aber alle nennen mich einfach nur Fred – Freddy genau genommen.«


    Die Luft, aufgrund des durchdringenden Gestanks nach Süßigkeiten ohnehin kaum noch atembar, schien beinahe giftig zu sein. Jim bekam das Gefühl, er müsse jeden Moment umkippen. Nur die Vorstellung, dass Fred-Piper-Fred-Freddy-genau-genommen seine Taschen durchwühlte, um das Bild aus dem Tagebuch zu holen, hielt ihn davon ab, vor lauter Übelkeit ohnmächtig zu werden.


    Es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten, aber darüber hinaus wusste er nicht, was er machen sollte.


    Jim sah sich um. Es war noch früh, also standen kaum andere Leute bei ihnen auf dem Bahnsteig.


    Am dichtesten stand eine umwerfend gut aussehende Frau mit dunklen Haaren. Sie hielt einen Rucksack aus Leder in der Hand und trug teure Kleidung und 400-Dollar-Stiefel mit hohen Absätzen. Sie kam ihm vor wie eine dieser sündhaft teuren Anwältinnen aus Manhattan, die als Gegenleistung für ihr Recht, sich aufzuspielen, eine kleine Wohnung und die Hoffnung, eines Tages in die Kanzlei einzusteigen, zu den unmöglichsten Zeiten arbeiteten. Und natürlich für diese Stiefel. Total unpraktisch im Winter, aber sie stanken nach Geld. Jim wusste, dass das manchen Leuten wichtig war.


    Ein Stück weiter stand ein Schwarzer mit Stiernacken, dessen dunkler Pullover und Winterjacke nicht ganz die Gang-Tattoos verbergen konnten, die sich an seinem Hals hochschlängelten, bevor sie unter der dicken Wollmütze verschwanden, die den größten Teil seines Kopfs bedeckte. Ganz zu schweigen von den vier schwarzen, direkt unter dem rechten Auge eintätowierten Tränen. Von der Arbeit wusste Jim, was sie zu bedeuten hatten: eine Träne für jeden bestätigten »Abschuss«: das Äquivalent für ein »X« auf der Seite eines Jagdflugzeugs im Zweiten Weltkrieg.


    Allerdings war der Krieg, in dem dieser Mann gekämpft hatte – oder immer noch kämpfte –, ein düsterer Krieg mit weitaus weniger Regeln als bei dem, den seine eigene Generation damals ausgetragen hatte. Ein Krieg mit Schüssen aus vorbeifahrenden Autos und Überfällen in dunklen Gassen, mit Vergewaltigungen der Cousinen, Schwestern und Frauen von Rivalen und mit Molotowcocktails, die in baufällige Wohnhäuser geschleudert wurden, in die sich die Feuerwehr nicht reintraute.


    Nicht weit hinter dem Gangster stand ein weiterer Mann, noch größer und, wie Jim fand, irgendwie noch gefährlicher: ein Weißer mit kahl rasiertem Schädel. Er sah aus wie Ende 40 oder Anfang 50 und obwohl er nur ein weißes Oberhemd und eine leichte Anzugjacke trug, schien er vollkommen immun gegen die spätherbstliche Kälte zu sein, die sogar den Weg unter die Erde auf den U-Bahnsteig gefunden hatte. Seine Stirn glich einem breiten Klotz, sah aus wie aus einem außergewöhnlich übellaunigen Granitblock gemeißelt. Die Nase war krumm und platt, mehr als einmal gebrochen. Seine Augen blickten starr geradeaus, aber Jim spürte irgendwie, dass der Mann nicht nur jede Person am Gleis registrierte, sondern auch sagen konnte, wo sich die Ausgänge, die Telefone und alles andere von taktischer Bedeutung befanden.


    Jim wusste, dass er von keinem von ihnen Hilfe erwarten konnte.


    New Yorker waren an sich nicht die Arschlöcher, als die sie viele Komiker und Fernsehshows hinstellten. Jim fand die meisten von ihnen freundlich und hilfsbereit. Doch es gab Ausnahmen und keiner von den Leuten auf dem Bahnsteig vermittelte ihm dieses »Du brauchst nur zu rufen, dann bin ich für dich da«-Gefühl. Eher schon ein »Du brauchst nur zu rufen, dann helfe ich jedem, der dich gerade ausraubt, dich festzuhalten, und hinterher teilen wir das Geld zwischen uns auf.«


    All diese Beobachtungen dauerten nur einen Moment. Weniger. Einen Sekundenbruchteil. Trotzdem fing Freddy an zu bibbern, als plane der Typ im Trenchcoat, sich auf Jim zu werfen, weil er ihm nicht schnell genug geantwortet hatte. Er hatte seinen Namen genannt und es war klar, dass er jetzt erwartete, als Gegenleistung Jims Namen – seinen vollen Namen – zu erfahren. Ganz zu schweigen von einem Gespräch über das »hübsche« Mädchen auf dem Bild, das jetzt sicher im Tagebuch in Jims Tasche verwahrt wurde.


    Doch darauf wollte Jim sich nicht einlassen. Er hatte nicht die Absicht, sich auf ein Gespräch über irgendwas mit diesem unheimlichen Kerl einzulassen, schon gar nicht auf ein Gespräch über Carolyn oder Maddie. Ganz besonders nicht über Maddie.


    Aber was sollte er denn sagen?


    Er schaute sich noch einmal um.


    Und dann fuhr Freddy zusammen. Er jaulte auf. Einen Moment glaubte Jim, der verrückte Kerl wolle sich auf ihn stürzen, doch dann begriff er, dass es ein Schmerzenslaut gewesen war. Im gleichen Augenblick sprang der Wieselgesichtige, der beim Jaulen seinen halb aufgegessenen Lutscher gehalten hatte, ein Stück in die Höhe. Er zuckte krampfhaft und sein Lutscher wurde in seinem Mund nach oben gedrückt. Diesmal schrie er richtig, als sich die scharfen Kanten des Lutschers in seinen weichen Gaumen bohrten.


    »Au!«, brüllte er. Er spuckte aus und Lutscherstücke und Blut kamen heraus. Jim hätte fast gelächelt. Fast. Aber er tat es nicht. Er war immer noch viel zu erschrocken. Und jetzt auch noch besorgt. Was war da gerade passiert?


    Einen Augenblick später erhielt er seine Antwort, als Freddy herumwirbelte und den Blick auf eine kleine, korpulente Frau hinter sich freigab. Jim hatte sie bisher nicht auf dem Bahnsteig gesehen: Sie musste unmittelbar hinter Freddy gestanden haben. Doch als sich der Mann umwandte, konnte er sie problemlos sehen. Locker über 70, wahrscheinlich eine Lateinamerikanerin, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Sie starrte Freddy mit der geballten Latina-Power ihrer knapp 1,60 Meter schräg von unten an.


    »Geh’n Sie fort!«, krakeelte sie mit einer Stimme, deren starker Akzent mit dem warmen Unterton ihre tropische Herkunft verriet. »Keiner will Sie hier!«


    »Mit welchem Recht ...?«, begann Freddy. Dann fand Jim heraus, was den Widerling überhaupt dazu veranlasst hatte, sich mit seinem Lutscher in den Gaumen zu stechen. Die ältere Frau holte mit dem rechten Fuß aus und verpasste Freddy mit ihrem dicken orthopädischen Schuh jeweils einen schnellen Tritt vor jedes Schienbein.


    »Sei’n Sie still«, rief sie und unterstrich jedes Wort mit einem weiteren Tritt. »Geh’n Sie weg, Sie Perverser.«


    »Perverser?« Freddy schien aufrichtig entsetzt zu sein. »Ich bin kein Perverser. Für mich sind Kinder ... sie sind Engel. Sie sind absolute Engel. Ich trainiere die Fußballmannschaft, um Christi ... Au!« Er stieß einen neuerlichen Schrei aus, weil ihm die alte Lady noch einen Tritt verpasste.


    »Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen!«, schimpfte sie und fuchtelte mit einem faltigen Finger vor seinem Gesicht herum, während Freddy von einem Fuß auf den anderen hüpfte, als sei er unschlüssig, welcher von beiden mehr wehtat. Eine witzige Szene, über die Jim gelacht hätte, wäre er nicht noch vor einem Moment so erschrocken gewesen: der Pädophile, von einer ganz schwarz gekleideten alten Dame zur Schnecke gemacht, die wie ein bizarrer Flüchtling aus einem mexikanischen Trainingslager für Ninjas aussah, während besagter Pädophiler einen Indianertanz aufführte und gleichzeitig verzweifelt probierte, die Reste seines Lutschers zu retten.


    »Was zum Teufel ist los mit ... au!«


    Der nächste Tritt.


    »Jetzt auch noch fluchen?«, kreischte die alte Frau. »Sind Sie einer von den ungezogenen Jungens, die immer nur ›S drauf‹ und ›L mich‹ und ›A-Loch‹ sagen?« Die nächsten Tritte. Zack-zack-zack. Ihre Stimme wurde schriller und näherte sich einen hysterischen Kreischen. Jim fragte sich, ob Freddy womöglich nicht der einzige Irre auf dem Bahnsteig war: Die alte Dame machte den Eindruck, als habe sie irgendwo in der Nähe einen Sack voll Katzen versteckt – oder vielleicht handelte es sich auch um einen unsichtbaren Sack und sie hielt ihn bereits in den Händen.


    Dann bemerkte Jim ihre Augen. In ihnen lag ein gewisses Funkeln. Sie amüsierte sich. Und nicht auf die manische Art und Weise wie die Verrückten, nicht auf die Art wie Leute, die dem Kult der Stanniolhütchen und requirierten Gehirnwellen angehörten. Nein, er konnte jetzt erkennen, dass sich diese kleine Frau vollkommen im Griff hatte. Aber sie hatte jemanden gefunden, der ein wenig Schelte brauchte – oder ein paar Tritte vors Schienbein –, und nachdem sie so eine Person gefunden hatte, amüsierte sie sich außerordentlich.


    Jim machte Anstalten zu lächeln, es geschah ganz unbewusst, doch sie sah ihn an und schüttelte unmerklich den Kopf – eine so vage Bewegung, dass sie mit Sicherheit niemand anders bemerkt haben konnte. Er verstand augenblicklich: Es war eine Sache, dass er wusste, was sie tat. Aber wenn sie Freddy loswerden wollten, musste es ernst bleiben.


    Die Latina trat weiter auf den Trottel ein und malträtierte seine Beine mit ihrem schweren Lederschuhwerk so lange, bis er die Flucht ergriff. Er machte einen Bogen um die gut aussehende Frau, als sei sie ein Gucci tragender Viehtreiber. Nicht weiter überraschend, überlegte Jim: Viele Pädophile fühlten sich von jedem bedroht, der Selbstsicherheit ausstrahlte. Das war einer der Gründe, warum sie sich überhaupt an Kinder hielten: Sie wussten, dass sie diese einschüchtern konnten: zu Unterwürfigkeit, zu Stillschweigen, zu Unsichtbarkeit und schließlich zur Selbstauflösung.


    Freddy bewegte sich auf den Schwarzen zu, aber der Gangster ließ die Knöchel knacken, und das reichte, um den Trottel davonstürzen zu lassen, vorbei an dem Gangster und dann auch an dem bulligen Weißen, bis er im Schatten des Stützpfeilers am anderen Ende des Bahnsteigs verschwand.


    Jim wurde übel. Er wünschte, es hätte einen konkreten Grund gegeben, die Cops zu rufen. Etwas, womit er Freddy in Schwierigkeiten bringen konnte. Aber was konnte er schon tun? 911 wählen und dann sagen: »Ja, ich möchte einen Mann anzeigen, der sich ein Bild von meiner kleinen Tochter angesehen hat«? Damit brachte er nur sich selbst in Schwierigkeiten. Und das wollte er auch nicht.


    Er wandte den Blick von Freddy ab. Zurück zur hispanischen Mama. Sie starrte Freddy immer noch an, betrachtete den Mann, der jetzt im Schatten am anderen Ende des Bahnsteigs fast unsichtbar war, als habe sie es mit einer gefährlichen Lebensform zu tun.


    Das ist gar nicht so abwegig, dachte Jim.


    Er hatte keinen Zweifel, dass es sich bei Freddy tatsächlich um einen Kinderschänder handelte. Alle Anzeichen waren vorhanden. Nicht nur die Kleidung, sondern auch andere Faktoren. Die Fixierung auf Süßigkeiten, die kindliche Art, sich auszudrücken. Er redete in Begrifflichkeiten über Kinder, die übermäßig idyllisch klangen, beinahe anbetend. Ihn anzusehen, glich einem Blick auf ein fleischgewordenes Musterbeispiel eines Pädos.


    Ohne den Widerling aus den Augen zu lassen, meldete sich die alte Frau zu Wort: »Ich hab gesehen, wie er Ihr Bild angeglotzt hat. Ich kann ihn nicht leiden.«


    »Ich kann ihn auch nicht leiden.«


    Etwas an der Luft auf dem Bahnsteig veränderte sich. Jemandem, der es selbst nicht miterlebte, konnte man es nur schwer vermitteln, aber es ließ sich beinahe spüren, wie die U-Bahn näher kam. Natürlich war da ein Geräusch zu hören, aber schon vorher wurde die Atmosphäre irgendwie schwerer, als schiebe der Zug die Luft vor sich her und komprimiere sie auf dem Bahnsteig, sodass der Luftdruck höher wurde als normal. Und dennoch konnte man gleichzeitig spüren, wie einem der Sauerstoff aus der Lunge gesogen wurde. Schieben, ziehen, ziehen, schieben. Eine unmögliche Mischung widerstreitender Sinneseindrücke – und doch unglaublich real.


    Dann kam das Geräusch: ein Rauschen, tausendmal pro Sekunde summende und knisternde Elektrizität, Metallräder auf Metallschienen, die solche Ladungen bereits eine Million und Abermillionen von Malen befördert hatten und es noch Abermillionen Male mehr tun würden.


    Jim fuhr diese Strecke jeden Tag. Er hatte seinen »Vorlauf« bereits hinter sich gebracht – ein Begriff, mit dem einige New Yorker den Vorgang umschrieben, sich zu jenem Teil des Gleises zu bewegen, der es einem erlaubte, sie so nah wie möglich am gewünschten Ausgang der Zielstation zu verlassen. Das sparte einem kostbare Momente an einem Ort, an dem man keine Sekunde länger als nötig verbringen wollte.


    In Jims Fall bedeutete das, er hatte Stellung an jenem Ende des Bahnsteigs bezogen, an dem die U-Bahn aus dem Tunnel in den Bahnhof einfuhr. Aus diesem Grund erhaschte er nur einen flüchtigen Blick auf den Zugführer. Hätte er am anderen Ende gestanden – dort, wo Freddy schmollte, oder wenigstens da, wo der Gangster oder der Weiße oder die Rechtsanwältin warteten –, hätte ihn das in die Lage versetzt, ihn länger anzuschauen.


    Aber nicht hier. Nicht direkt hinter der Stelle, wo der Zug aus dem Tunnel kam. Er bekam ihn nur für einen Sekundenbruchteil zu Gesicht.


    Jim betrachtete seine winzige Retterin; die resolute hispanische Frau, die ihn vor Freddys unliebsamer Zuwendung bewahrt hatte. Er wusste nicht, warum er sie anschaute.


    Nein, das ist gelogen, Jim. Tu das nicht. Belüg dich nicht selbst. Du willst wissen, ob sie es auch gemerkt hat.


    Es war unmöglich. Unmöglich, dass sie es gesehen hatte. Unmöglich, dass sie es gesehen haben konnte. Es gab nichts zu sehen.


    Doch als Jim die Frau ansah, bekreuzigte sie sich gerade. Sie führte die Finger an die Lippen, küsste sie und flüsterte etwas vor sich hin. Dann drehte sie sich zu ihm – mit einem Gesicht, das in der letzten Sekunde merklich blasser geworden war – und fragte: »Haben Sie ihn auch gesehen? Haben Sie den Dämon gesehen?«


    


    

  


  


  
    ZWEI


    Jim schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich habe keinen Dämon gesehen.«


    Aber was hatte er dann gesehen?


    Er sah wieder die Frau an, die kleine Frau, die ihm noch einen Moment vorher so unerschütterlich vorgekommen war und ohne viel Federlesen jemanden in die Flucht geschlagen hatte, von dem Jim tief in seinem Inneren spürte, dass er es bei ihm definitiv mit einem Kinderschänder zu tun hatte. Jetzt schwitzte sie trotz der winterlichen Kälte sichtlich.


    Denk nach, Jim. Bleib ganz ruhig, denk einfach nur nach.


    Der Zug war aus dem Tunnel gekommen so wie immer, begleitet von diesem Geräusch wie bei einer Meereswelle, die dringend ein bisschen Öl vertragen konnte, und von jenem Rauschen heiß-kalter Luft, das am mitgetragenen Fahrtwind zerrte und zog. Alles normal.


    Abgesehen von dem Schädel.


    Die Züge dieser Linie hatten einen Fahrzeugführer, der in einer kleinen Kabine ganz vorne im vordersten Wagen saß. Sein Abteil war vom Rest des Zuges abgeschottet – vielen Dank auch, 9/11! – aber man konnte Gesicht und Rumpf durch das kleine, von der Wagenmitte leicht seitlich versetzte Fenster erkennen. Die Zugführer existierten in allen Formen und Größen: dick, dünn, groß, klein, weiß, schwarz, asiatisch, lateinamerikanisch und alles dazwischen.


    Aber dieser Zugführer ... Dieser passte nicht ins normale Raster. Er trug zwar die typische Kleidung: die übliche Warnweste und die übliche MTA-Transit-Kappe, die auf Jim immer den Eindruck machte, als sei sie irgendwo zwischen »drollig« und »veraltet« stecken geblieben.


    Doch unter der Kappe, dort wo Jim ein Gesicht erwartet hätte, eine gelangweilte New-York-Miene, die sich auf die nächste, scheinbar endlose Schicht vorbereitete, hatte er stattdessen nur bleiche weiße Knochen gesehen, einen hautlosen Schädel. Der Schädel hatte sich ihm in dem Augenblick zugewandt, als der Zug aus dem Tunnel kam. Schwarze Augen – mehr Einzelheiten konnte Jim in der kurzen Zeit nicht erkennen.


    Nein, konnte er doch. Zumindest einen Eindruck von Einzelheiten.


    Schlangen. Sich windende Leiber. Flüssigkeit, die sich über aufklaffende und ertrinkende Münder ergoss. Ein Feuer, das heiß zu sein schien, aber nicht wärmte. Flammen, die brannten, aber gleichzeitig jegliches Licht auslöschten. All das glaubte Jim in den Augenhöhlen des Schädels erblickt zu haben, in jenen schwarzen Höhlen oberhalb der breit grinsenden Zähne und der Aussparung dort, wo sich normalerweise die Nase befand.


    Dann war er vorbei. Verschwunden. Ein Stück Erinnerung. Einbildung.


    Unmöglichkeit.


    »Der Dämon«, wiederholte die alte Frau neben ihm. »Haben Sie ihn gesehen?«


    Jim zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Nein.« Und als er es sagte, wurde es real. So vieles ließ sich durch die Kraft der Verleugnung einfach wegschieben. Sogar die Wahrheit.


    »Er hat ausgesehen wie ...« Sie bekreuzigte sich noch einmal. »Er hat ausgesehen wie ein Totenkopf.«


    »Wahrscheinlich nur ein magerer Kerl in Verbindung mit dem trüben Morgenlicht. Außerdem habe ich heute Morgen noch keinen Kaffee getrunken, also nehme ich automatisch an, dass alles, was ich sehe, auf mangelnde Beleuchtung zurückzuführen ist.«


    Die Frau starrte ihn mit nackter Hoffnung in den Augen an. »Glauben Sie?«


    »Ich weiß es«, sagte er. Und dann, um seine Gedanken wie auch das Gespräch von dem wegzulenken, was er eben gesehen hatte, streckte er seinen Arm in ihre Richtung aus. »Ich heiße Jim.«


    Die Frau hätte sich fast auf ihn gestürzt. Sie klammerte für einen Moment beide Arme um seinen, schien sich dann aber auf ihre Würde zu besinnen. Sie richtete sich auf und zog einen ihrer Arme weg, ließ den anderen aber in die Beuge seines Ellenbogens eingehakt. »Adolfa«, verriet sie. Sie sagte noch etwas anderes, vermutlich ihren Nachnamen, aber der Zug kam kreischend zum Stillstand, und er verstand es nicht.


    »Ist mir ein Vergnügen«, sagte er und tippte sich an einen imaginären Hut, bevor er sie zum Zug dirigierte. »Geht der hintere Wagen in Ordnung?«


    Sie nickte. Jim sah sich um. Umwerfende Anwältin, Gangster, gruseliger weißer Kerl und Freddy der Perverse machten alle den Eindruck, als seien sie zu anderen Wagen unterwegs. Was Jim nur recht sein konnte. Keiner von ihnen schien zu der Sorte Leute zu gehören, zu denen er sich im Moment setzen wollte, um Geheimnisse mit ihnen zu teilen oder sich gar mit ihnen anzufreunden.


    Er führte Adolfa zu den Türen des letzten Abteils. Oder besser gesagt versuchte er, sie zu führen: Auf halbem Weg ging ihm auf, dass in Wirklichkeit sie ihn führte. Als er das erkannte und dann darüber nachdachte, wie sie mit Freddy umgesprungen war, fragte er sich, ob er in der Lage wäre, es bei einem Boxkampf mit ihr aufzunehmen, am besten über drei Runden. Er entschied, dass ihn ein erfahrener Buchmacher aus der Bronx vermutlich im Vorteil sah, wenn auch denkbar knapp.


    Die Türen des hinteren Wagens glitten zur Seite. Er wartete darauf, dass Fahrgäste ausstiegen, sah dann aber, dass sich niemand im Wagen befand.


    »Das habe ich noch nie erlebt«, meinte er.


    »Was denn?«


    Jim wäre beinahe aus den Latschen gekippt. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er laut gesprochen hatte. »Der Wagen. Es ist noch früh, aber normalerweise steigen immer wenigstens ein paar Leute aus.«


    Adolfa lächelte. Sie tätschelte ihm mit der freien Hand den Arm. »Umso ungestörter sind wir zwei, mi hijo.«


    Er grinste sie an. »Flirten Sie etwa mit mir?«


    Sie winkte mit einer Geste ab, der es gelang, gleichzeitig verschmitzt und prüde zu wirken. »Ay, nein. Sie sind zu alt für mich.«


    Jim lachte darüber und stieg dann ein. Durch die Trenntüren konnte er in den nächsten Wagen hineinschauen. Ein paar Leute befanden sich darin, vielleicht zehn oder zwölf.


    »Das hier muss der Wagen für die Unterschicht sein«, erklärte er.


    »Nein«, widersprach Adolfa. Sie zeigte auf die Pendler im nächsten Abteil und schob hinterher: »Dieser ist viel zu exclusivo für die. Den konnte sich keiner von denen leisten.«


    Jim lachte noch mal. Er mochte dieses alte Mädchen. Mit weit ausholender Geste und einer Verbeugung deutete er auf einen der Plastiksitze, die teils mit Schrauben und Epoxidharz und teils mit hart gewordenem Kaugummi an der Wand befestigt waren. »Bitte nehmen Sie Platz, Mylady.« Er gab sein Bestes, um den gestelzten Akzent der britischen Oberschicht zu imitieren, hatte aber den Verdacht, dass er eher klang wie Thurston Howell aus Gilligan’s Island nach einer Wurzelbehandlung.


    Adolfa setzte sich. Sofort beugte sie sich vor, um ihre Waden zu massieren. Mit einer Grimasse verkündete sie: »Werden Sie bloß nie alt.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das vermeiden kann.«


    Sie setzte zu einer Antwort an, doch das Tappen von Absätzen auf Metall verkündete, dass jemand zu ihnen in den Wagen stieg. Jim und Adolfa wandten sich beide dem Geräusch zu und beobachteten, wie die umwerfende Frau einstieg. Die hohen Absätze ihrer teuren Stiefel klackerten laut über den Boden. Sie gönnte ihnen kaum einen Blick und ging weiter bis zur Mitte des Wagens. Dort lehnte sie sich gegen eine Haltestange und machte sich umgehend daran, eine SMS in ihr Handy zu tippen.


    Erneut registrierte Jim staunend, wie schön die Frau war. Nicht so wie seine Carolyn – keine kam an sie heran –, aber eben schön. Ein dunkler Typ mit olivfarbener Haut und Augenbrauen, die dicht, aber nicht buschig wuchsen. Ihre Haare glänzten und fielen ihr in Wellen bis auf die Schultern. Sie stank nach Klasse. Geld. Ein Mädchen auf dem Weg nach oben mit hohen Ansprüchen.


    Jim sah Adolfa an. Die alte Frau musterte den Neuankömmling ebenfalls. »Hübsch.«


    »Sehr«, bestätigte er.


    »Warum sie wohl nicht in den anderen Wagen gestiegen ist ...?«


    Jim zuckte die Achseln. Er hätte sie darauf hinweisen können, dass es gegen das ungeschriebene Buch der Benimmregeln verstieß, das jeder Bewohner der Stadt im ersten Monat seiner Anwesenheit irgendwie in sein Gehirn heruntergeladen hatte, einen New Yorker zur Wahl seines U-Bahn-Abteils zu befragen, hatte aber den Verdacht, dass Adolfa das durchaus wusste.


    Noch mehr dumpfes Klackern verkündete, dass sich ein weiterer Fahrgast zu ihnen in den Wagen gesellte.


    Es war der Gangster. Er stieg mit einem Grunzen ein, das von Verärgerung kündete und ganz klar die Tatsache kommunizierte, dass es sich nicht um seine erste Wahl für den Aufenthalt während dieser Fahrt handelte. Doch wie die Anwältin zuvor ging er an Jim und Adolfa vorbei, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, falls sie denn Lust darauf verspürt hätten.


    Und direkt hinter ihm folgte der massige Weiße. Aus der Nähe betrachtet wirkte er noch imposanter als eben auf dem Bahnsteig. Zunächst hatte Jim ihn für einen Großmarktarbeiter gehalten, der irgendwie an etwas Geld gelangt war. Jetzt fand er, dass der Mann eher einem Hafenarbeiter ähnelte. Sein Gesicht war zäh und ledrig, wenngleich nicht sonnengebräunt. Tatsächlich ließ sich nirgendwo Sonnenbräune entdecken. Nein, was seiner Haut das ledrige Aussehen verlieh, waren Dutzende von dünnen Narben, die sein Gesicht überzogen, als sei vor langer Zeit mal jemand mit einer extrem scharfen Rasierklinge auf ihn losgegangen.


    Der massige Mann duckte sich beim Einsteigen. Sein Blick huschte einmal durch den gesamten Wagen und begutachtete in Windeseile alle Insassen, dann setzte er sich auf der anderen Seite des Mittelgangs gegenüber von Jim und Adolfa hin. Er schloss die Augen. Jim hatte jedoch den Eindruck, dass der Mann dabei in etwa so geistesabwesend war wie das Mitglied eines Bombenkommandos, wenn es mit einem Locher und einem Schweizer Armeemesser an der Entschärfung eines taktischen Atomsprengkopfs arbeitete.


    Ein leiseres Klappern lenkte Jims Aufmerksamkeit von dem massigen Mann ab. Sein Blick wanderte zu den noch immer geöffneten Waggontüren.


    (warum stehen die noch offen, so lange sind die doch sonst nie geöffnet, wie lange müssen wir denn noch warten, bis wir endlich losfahren?)


    Schon bevor er seinen Blick wandern ließ, wusste er bereits, wer ihn dort erwartete. Freddy.


    Adolfa machte bereits Anstalten aufzustehen und dem mörderischen Funkeln in ihren Augen konnte Jim entnehmen, dass sich die nächste Runde Schienbeintreten anbahnte.


    Freddy musste es ebenfalls bemerkt haben, denn seine Hände schossen abwehrend in die Höhe. »Immer langsam«, sagte er. Ein ekelhaftes Quengeln hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Glauben Sie, ich will hier sein?« Seine Stimme brach mitten in der Frage. Jim roch den Körpergeruch des Mannes, die nach Süßigkeiten riechenden Ausdünstungen. Er musste sich voll darauf konzentrieren, die damit einhergehende Übelkeit zu unterdrücken. Er wollte der miesen Luft nicht auch noch den Gestank nach Erbrochenem hinzufügen.


    Freddy kaute nervös an seinem Lutscher, der mittlerweile kaum mehr als ein weißer Pappstiel mit einem unregelmäßigen violetten Ring an der Spitze war. Damit zeigte er jetzt nach draußen auf den Bahnsteig. »Alle anderen Wagen klemmen«, meinte er.


    »Was?«, fragte Jim.


    »Die klemmen«, wiederholte Freddy. »Die Türen gehen nicht auf.«


    »Blödsinn«, befand Adolfa. Das Wort klang komisch aus ihrem Mund, aber der Ausdruck in ihren Augen wirkte todernst. Sie machte Anstalten aufzustehen.


    Freddys Hände fingen an, hektisch herumzufuchteln. Er hätte damit ohne Weiteres den ersten Platz bei einem Jazz-Hands-Ausdruckstanz belegen können. »Nein, ich schwör’s, ich schwör’s«, versicherte er. Er wich einen halben Schritt zurück, schien zu merken, dass er wieder auf dem Bahnsteig stand, und kam wieder nach vorn. »Keine von den anderen Türen hat sich geöffnet.«


    »To-ta-ler Blöd-sinn«, schimpfte Adolfa. Sie nahm eine Haltestange zur Hilfe und zog sich daran in eine aufrechte Position. Oder vielleicht, überlegte Jim, wollte sie das Teil auch nur als zusätzlichen Hebel einsetzen, um Freddy den Perversen aus dem Zug zu treten.


    »Ne, stimmt«, erklärte eine tiefe Stimme.


    Jim sah den älteren Mann an, der gegenüber von ihnen saß. Seine Augen hielt er immer noch geschlossen, die dicken Arme vor der tonnenförmig vorgewölbten Brust verschränkt. Aber ganz eindeutig waren die Worte von ihm gekommen. Und er redete weiter. Seiner Stimme haftete ein Akzent an, den Jim nicht unterbringen konnte. Er glaubte, dass es Russisch war, eventuell auch Armenisch oder Ungarisch. Ganz sicher stammte er irgendwo aus der Ecke. »Sind wir deswegen in diesen Wagen gestiegen. Wollten nicht aufgehen andere Türen.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Jim. Sein Blick wanderte den Wagen entlang durch die Trenntüren, streifte das Dutzend Pendler im nächsten Wagen. »Wie sind die dann in den Wagen gekommen?«


    Der massige Mann öffnete ein Auge. Nur einen Spaltbreit, aber das schien mehr als genug, um ein gefährliches Funkeln erkennen zu lassen. »Nennst du Olik Lügner?«, wollte der Mann – Olik – wissen.


    »Nein«, antwortete Jim. Ihm war plötzlich nach einerdieser übertriebenen Schluckbewegungen aus den Zeichentrickfilmen zumute, vielleicht sogar danach, mit dem Zeigefinger an seinem Kragen zu zerren. »Nein, ganz und gar nicht.« Er betrachtete die Leute im anderen Abteil. Ganz normale frühmorgendliche Pendler. Mäntel, Hüte. Schwarz, weiß, braun. Reich, arm. New Yorker. »Ich ... frag mich nur, was hier los ist?«


    Oliks Auge schloss sich langsam. »Nicht wichtig. Fährt Zug, wohin wir wollen, ist alles, was zählt.«


    »Ja, nicht wahr?«, meinte Freddy, wobei er zaghaft weiter in den Wagen hineinlief. »Das ist alles, was zählt, richtig?«


    Als hätten sie nur darauf gewartet, dass Freddy endlich einstieg, glitten die Türen zu. Der Zug fuhr mit einem Rucken an. Freddy wurde von der jähen Bewegung überrumpelt und musste eilig nach einer Haltestange greifen.


    Adolfa, leichtfüßig und sicher auf den Beinen wie eine Katze, sank grinsend zurück auf ihren Platz, eindeutig belustigt über Freddys Unfähigkeit, aufrecht stehen zu bleiben. Sie zwinkerte Jim zu, doch ihm war nicht nach Lächeln zumute. Der Tag brachte ihn insgesamt nicht gerade zum Lachen. Nicht nach dem Streit, den er sich mit Carolyn und Maddie geliefert hatte.


    Außerdem gab es in den Zügen dieser Linie eine automatische Bandansage, die verkündete, wann der Zug abfuhr, wohin er unterwegs war und wann er dort voraussichtlich eintraf. Diesmal blieb sie stumm.


    Und die Türen der anderen Wagen hatten sich nicht geöffnet? Was mochte das bedeuten?


    Doch mehr als alles andere nervte Jim etwas an der Art und Weise, wie die Türen hinter Freddy zugeglitten waren. Wie sie sich geschlossen hatten, kaum dass er die U-Bahn vollständig betrat. Als hätten sie nur darauf gewartet, hinter ihm zuzuschnappen. Als sei der Zug eine hungrige Bestie.


    Als seien die Leute darin gar keine Fahrgäste.


    Sondern seine nächste Mahlzeit.


    


    

  


  


  
    DREI


    Der Zug fuhr in den Tunnel. Die Geräuschkulisse veränderte sich wie immer, wenn die U-Bahn in der Dunkelheit des unterirdischen Röhrensystems verschwand. Als habe die Welt draußen zu existieren aufgehört oder zumindest an Realität eingebüßt, an Kraft. Sie verließen die Welt da oben und begaben sich in eine Schattenebene, die sich nur an bestimmten Ankerpunkten mit dem »Realen« verband.


    Es war ein Vorgang, den Jim ständig erlebte. Doch obwohl es für ihn etwas ganz Normales hätte sein müssen, fühlte er sich unbehaglich. Als unterscheide die Fahrt heute sich von den sonstigen.


    Der Schädel ...


    Nein. Kein Schädel. Nur Lichter. Nur ein magerer Mann unter extrem schlechter Beleuchtung.


    Jim sah sich im Abteil um. Die Anwaltslady textete immer noch auf ihrem Handy. Olik, der angsteinflößende Russe, schaffte es nach wie vor, irgendwie so auszusehen, als schlafe er, sei aber gleichzeitig bereit, über die erstbeste Person herzufallen, die ihm krumm kam. Der Gangster starrte angestrengt ins Nichts, mit einem Blick so hart und ausdruckslos wie eine dunkle Schiefertafel.


    Und Freddy der Perverse war nach ganz hinten in den Wagen geschlendert, die Hände tief in den Taschen seines Trenchcoats versenkt und einen frischen Lutscher im Mund.


    »Wer war auf dem Bild?«, fragte Adolfa.


    Es dauerte einen Moment, bis Jim begriff, dass die alte Dame mit ihm redete. »Hm?« Dann drangen die Worte durch den Nebel, der seit dem Streit früher am Morgen alles zu überlagern schien. »Ach so, meine Mädels.« Er vergewisserte sich, dass Freddy außer Hörweite war, und setzte sich dann neben Adolfa. Der harte Plastiksitz der U-Bahn fühlte sich kalt an. Er hatte den Eindruck, auf einem Eisblock zu sitzen, dessen Kälte sofort durch den Stoff seines Mantels und seiner Hose drang. Ein Schauder überlief ihn.


    Jim vergewisserte sich noch einmal, dass Freddy nicht in der Nähe war, dann holte er das Tagebuch aus der Hosentasche. Er schlug es an der Stelle auf, wo das Bild steckte, und hielt es Adolfa hin, damit sie es betrachten konnte. »Carolyn.« Er deutete auf die blonde Schönheit. Sein Finger bewegte sich ein Stück nach unten und wies auf das dunkelhaarige, kleine Mädchen in den Armen der Blondine. »Und Maddison. Genannt Maddie.«


    Adolfa nickte, als heiße sie es gut. »Reizend.«


    Jim betrachtete das Foto noch einen Augenblick länger, bevor er das Tagebuch wieder um das Foto schloss und es zurück in die Tasche steckte. Etwas in ihm erkannte, wie altmodisch es war, überhaupt ein Foto für die Brieftasche mit sich herumzutragen: in einer Gesellschaft, in der alle ihre Familienbilder – Family-Pics – auf einem Smartphone oder Tablet dabeihatten, musste er auf viele wie ein Dinosaurier wirken. Aber diese elektronischen Bilder vermittelten nicht dasselbe Gefühl, nicht dieselbe Realität wie ein echter Abzug in der Brieftasche. »Ja«, bestätigte er, während er die rechteckige Ausbuchtung tätschelte, in der sich sein Schatz befand. »Reizend.« Er lächelte, wusste aber, dass sein Lächeln wehmütiger wirkte, als er es eigentlich wollte.


    »Was ist denn?«, fragte Adolfa.


    Jim schüttelte den Kopf. »Eigentlich nichts. Nur ein kleiner Streit.«


    Adolfa lehnte sich zurück und lächelte. Sie rieb sich die Beine, da sie offenbar immer noch unter den Beschwerden litt, über die sie sich eben beklagt hatte. »Ich kenne mich aus mit Streit. Lassen Sie ihn nicht vor sich hin brodeln. Dampf ablassen ist okay, aber wenn man es in sich hineinfrisst ...« Sie wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn, als habe sie soeben eine außerordentlich schwere Arbeit bewältigt. »Puh!«


    »Verstanden.«


    Sie saßen einen Moment lang schweigend nebeneinander. Jim hasste diesen Teil. Er hatte nichts gegen freundliche Leute und versuchte selbst, zu anderen freundlich zu sein. Aber die Augenblicke nach dem anfänglichen Kameradschaftsausbruch fand er immer irgendwie peinlich. Sollte er das Gespräch weiter ankurbeln? Adolfa in Ruhe lassen? Sollte er drauflosschwafeln oder einfach nur die Klappe halten? Manchmal fühlte er sich, als habe jeder ein Lehrbuch für soziales Verhalten in die Hand gedrückt bekommen, nur seins sei irgendwie auf der Strecke geblieben. Als ob er sich als Alien auf einer Welt voller Menschen aufhielt oder umgekehrt.


    Er hatte gerade beschlossen, die Lady sich selbst zu überlassen – vielleicht nicht die freundlichste Entscheidung der Welt, aber meistens die sicherste –, als die Beleuchtung erlosch.


    An und für sich war das nichts Ungewöhnliches. Jeder richtige New Yorker hatte schon den einen oder anderen Blackout in der U-Bahn erlebt. Manchmal flackerten die Lampen und gingen an und aus wie Glühwürmchen im Sturm, als habe jemand den Finger auf einem großen An-/Aus-Schalter und spiele beständig mit den Fahrgästen in der U-Bahn – vielleicht, um zu sehen, was sie anstellten, wenn man sie in einen stroboskopartigen Wechsel von Hell und Dunkel tauchte. Man gewöhnte sich früher oder später daran. Achtete gar nicht mehr darauf.


    Was diesen Moment ungewöhnlich machte, waren seine Dauer und das Ausbleiben jeglicher Reaktion. Wenn sonst die Beleuchtung in einer U-Bahn erlosch, herrschte im Allgemeinen nicht länger als eine Sekunde pechschwarze Finsternis, einen Augenblick. Und wenn es länger dauerte, verlangsamte die U-Bahn so gut wie immer ihre Fahrt.


    In diesem Fall geschah jedoch nichts dergleichen. Die Lampen blieben sehr viel länger aus als eine oder zwei Sekunden. Jim konnte nicht genau einschätzen, wie lange, aber die Dunkelheit hielt zumindest so lange an, dass sein Herz wie wild zu klopfen anfing, so lange, dass seine Atmung schnell und flach wurde.


    »Was ist hier los?«, hakte Freddy in seinem unverkennbaren Tonfall nach. Der quengelnde Unterton klang nun, als Panik bei ihm einsetzte, noch schriller. »Was passiert hier?«


    Der Zug ruckte, dann steigerte sich die Lautstärke des allgegenwärtigen Jaulens vom elektrischen Antrieb. Es klang so – und fühlte sich auch so an –, als beschleunige der Zug.


    »Was ist hier los?« Wieder Freddy. Die vom Endes des Wagens herandringende Stimme des Perversen klang, als stehe er kurz davor, auszurasten, kurz vor einem Kopfsprung in den dunklen Abgrund des Wahnsinns. Jim blieb noch ein Moment, sich zu fragen, wie nah Freddy wohl schon an diesem Abgrund gestanden hatte, bevor er in die U-Bahn eingestiegen war, wenn schon bloße Dunkelheit reichte, ihn zum Sprung zu veranlassen –


    (es sei denn, er weiß mehr als wir)


    – bevor Licht das Wageninnere förmlich aufspießte.


    Das Licht hätte tröstlich sein sollen. Angenehm. Es hätte Jim vor Augen führen müssen, dass mit ihm alles stimmte, dass er immer noch seine Mädels hatte, zu denen er jederzeit zurückkehren konnte – Streit hin oder her –, und dass grundsätzlich alles okay war mit der Welt.


    Doch es löste nichts von alldem aus.


    Das Licht flackerte kalt und blau und spendete weder Trost noch Wärme, nur ein eigenartiges Gefühl von Anderssein, als ob der gesamte Zug irgendwie in einer alternativen Dimension gestrandet sei. Es kam aus dem Handy des mürrischen Olik. Der massige Mann hielt es über dem Kopf wie eine Taschenlampe in einem Monsterfilm und bewegte es hin und her, als könne das sterile blaue Flackern des Displays nicht nur die Dunkelheit vertreiben, sondern auch das durchdringende Gefühl von Absonderlichkeit, das alle Fahrgäste im U-Bahn-Wagen ergriffen zu haben schien.


    »Was ist das hier?«, wollte Olik wissen. »Was ist hier los?«


    Neben Jim bekreuzigte sich Adolfa.


    Sein Blick wanderte zum Ende des Wagens. Freddy hatte sich zitternd vor die hintere Trennwand gekauert. Geduckt verschwand er beinahe in seinem Trenchcoat wie der Vertreter einer absonderlichen Schildkrötenspezies, die ausschließlich in billigen Zoohandlungen angeboten wurde. Er schien vor lauter Panik den Verstand zu verlieren.


    Jims Kopf fuhr herum. Im vorderen Ende des Wagens funkelte das Gangmitglied die übrigen Fahrgäste an, als sei es deren Schuld, was gerade passierte.


    Nur die hübsche Frau im Look einer Anwältin wirkte völlig ungerührt. Oder wenigstens glaubte Jim das zunächst. Dann ging ihm auf, dass es sich bei dem düsteren Funkeln in ihren Augen nicht einfach nur um die Reflexion von Oliks Handylicht handelte. Es waren auch kein Ärger und keine Entschlossenheit, die sich darin widerspiegelten. Vielmehr sah er Entsetzen, angebunden und in einen Käfig gesperrt wie eine wilde Bestie hinter einer dicken Mauer aus Acrylglas im Zoo.


    Doch die Bestie hämmerte gegen die Wände ihres Käfigs, schleuderte ihren wuchtigen Körper gegen die Umzäunung ihrer Augen und setzte sich gegen die Gefangenschaft zur Wehr. Unvermittelt bekam er das Gefühl, bei der Anwältin könnte es sich um die gefährlichste Person im gesamten Abteil handeln. Was lächerlich war, wie er wusste – er hätte sein Leben darauf verwettet, dass diese zweifelhafte Ehre entweder Olik oder dem Gangster gebührte –, aber er konnte auch nicht die jähe Eingebung verdrängen, es bei dieser Frau mit jemandem zu tun zu haben, den man unter keinen Umständen verärgern sollte.


    Jim wandte den Blick von ihr ab. Nicht nur, um sich vom allzu fesselnden Anblick ihrer Augen und des möglichen Mysteriums darin loszureißen, sondern auch, um seine Betrachtung der U-Bahn und der Beinahe-Dunkelheit fortzusetzen, in der sie sich momentan aufhielten.


    Sein Blick wanderte an ihr vorbei und weiter zu den Türen, die zu den anderen Wagen führten. Zu den Fahrgästen im Wagen vor ihnen.


    Und er schrie.


    


    

  


  


  
    VIER


    Jim hatte nicht mit Oliks Reaktion auf seinen Schrei gerechnet. Der Gangster zog ein Messer, was ihn nicht weiter überraschte. Die Anwältin reagierte überhaupt nicht, was ihn tatsächlich überraschte – er hatte erwartet, dass sie zumindest zusammenzuckte, aber die Anwältin blieb vollkommen und absolut bewegungslos.


    Adolfa rückte ein bisschen näher an ihn heran. Freddy kreischte im Einklang mit Jims Schrei. Doch Olik ...


    Olik zückte eine Kanone mit Schalldämpfer und gab ein paar Schüsse ab, noch bevor Jims Schrei Gelegenheit erhielt, vom Metall und den Plastikverkleidungen im Wagen widerzuhallen. Und es handelte sich keinesfalls um blinde Panikschüsse, die wahllos in die Luft oder den Boden abgefeuert wurden: Jim bemerkte zwei Einschlaglöcher eng nebeneinander in der Glasscheibe der Tür, die ihr Abteil vom nächsten trennte.


    »Was soll das denn?« Das kam von dem Gangster, obwohl ein Echo der Frage in Jims eigenen Gedanken widerhallte.


    Sie wurden alle zurück in die Dunkelheit geschleudert, als Oliks Handy – das er auch beim Schießen in die Höhe gereckt hatte – plötzlich ausging. Der ältere Mann schaltete es weniger als eine Sekunde später wieder ein. Das blau-weiße Licht kehrte in den Wagen zurück, eine Beleuchtung, die kaum dazu beitrug, Schatten zu verjagen. Vielmehr schien sie nur auf ihre Existenz hinzuweisen und sie noch deutlicher hervortreten zu lassen. Jim fühlte sich an etwas erinnert, das seine Mutter mal zu ihm gesagt hatte: »Schatten existieren nur in der Nähe von Licht.«


    Und sie hatte sich mehr als nur ein bisschen mit Dunkelheit ausgekannt. Man hatte sie ermordet.


    Er verdrängte den Gedanken. Im Moment gab es genug Stoff zum Grübeln, auch ohne sich damit zu beschäftigen.


    »Was glaubst du eigentlich, was zum Teufel du hier machst, Mann?«, wollte der Gangster wissen. Er kam auf Olik zu, scheinbar ohne auf die Kanone zu achten, die der massige Mann immer noch in der Hand hielt. »Du hättest mich umbringen können, Mann.«


    Olik ignorierte ihn. Er wandte sich an Jim. »Du hast es gesehen, ja?«


    »Ich ...« Jim schluckte. Seine Kehle fühlte sich mehr als trocken an. »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.«


    »Was haben Sie gesehen?«, fragte Adolfa. »Was war es?« Sie starrte ihn ernst an. Er spürte, wie ihre Finger sein Handgelenk umklammerten, eine Hand, die sich um seine eigene legte und sie schließlich fest umschloss, was ihm Stärke zu verleihen schien. Von ihr.


    Er schüttelte den Kopf, fand aber seine Stimme wieder. »Ich konnte nicht viel erkennen. Nicht im Dunkeln. Aber für eine Sekunde sah es so aus, als ob ... als ob sie alle tot wären.«


    »Was?« Das Gesicht des Gangsters verzog sich zu einer Karikatur von Ungläubigkeit. »Was zum Teufel redest du da, Mann?«


    Freddy kreischte erneut, als Oliks Handydisplay erlosch. Schwarz. Pechschwarz. Jim hatte das Wort schon mal gehört, seine Bedeutung aber nie verstanden. Pechschwarz war kein dunkler Raum, auch kein Kino, bevor der Film anfing; nicht einmal der finsterste Ort im Bewusstsein eines Menschen. Pechschwarz war eine dahinrasende U-Bahn tief unter der Stadt ohne Beleuchtung, in der man sich ausschließlich in Gesellschaft von Fremden befand.


    Das blau-weiße Licht ging wieder an. Dann wurde es durch ein anderes Licht verstärkt, das noch heller zu sein schien. Alle wandten sich in die entsprechende Richtung. Es ging von der Anwältin aus. Sie hielt eine Schlüsselanhänger-Lampe in der Hand, eine dieser LED-Leuchten, die aus ein paar Hundert winzigen Birnen bestehen und dieselbe Leuchtkraft wie das Bat-Signal zu besitzen scheinen. Olik nickte dankend und schob sein Handy in die Tasche.


    Alle wandten sich wieder Jim zu. Der Gangster stocherte mit dem Messer in seine Richtung. Das Licht der LEDs genügte, um ihn erkennen zu lassen, dass die Klinge extrem scharf und bestimmt 15 Zentimeter lang war. Sie machte den Eindruck, schon oft benutzt worden zu sein, und der Griff schien dem Mann außerordentlich bequem in der Hand zu liegen. Kein Angebermesser, sondern ein Werkzeug, das jemand dafür geschaffen hatte – und das daran gewöhnt war –, blutige Wunden zuzufügen.


    »Was redest du da?«, fragte der Kerl. »Was soll der Scheiß von wegen alle tot?«


    Jim schüttelte den Kopf. Plötzlich war das Messer zu einem viel größeren Problem geworden. Die Anwaltslady kam ihm zu Hilfe. Sie richtete die LED-Lampe auf den Gangster, sodass der Bursche eine Hand heben musste, um seine Augen vor dem Licht abzuschirmen. »Immer mit der Ruhe, Kollege«, sagte sie. »Du machst ihm Angst.«


    »Nimm das Licht weg, Bitch, sonst mach ich dir noch mehr als Angst.«


    Sie antwortete nicht darauf, schwenkte das Licht aber zurück in eine neutrale Position und erkundigte sich bei Jim in ruhigem, gesetztem Tonfall: »Was haben Sie gesehen?«


    Jim spürte, dass ihn alle anstarrten. Und plötzlich wollte er nicht mehr sagen, was er beobachtet hatte. Nicht mehr. Er sah Olik an, als wolle er die Verantwortung für das Geschehene teilen und die Realität dessen, was da vor sich ging, verwässern.


    »Sie haben es doch auch gesehen, oder nicht?«, meinte er.


    Olik spitzte seine dicken Lippen. »Weiß nicht, was habe ich gesehen.«


    »Aber du hast auf sie geschossen, Mann«, schaltete sich der Gangster ein. Er fuchtelte mit dem Messer vor Olik herum, dieselbe Geste wie bei Jim. Anscheinend gehörte die Geste zu seinen bevorzugten Ausdrucksmöglichkeiten, als lagere er einen Teil seiner Emotionen in diese Klinge aus, wenn sie zu heftig wurden, um sie geistig zu verarbeiten.


    Olik war jedoch nicht Jim. Die Klinge schien ihm keine Angst zu machen. Sie verärgerte ihn nicht einmal. Die Lippe des älteren Mannes verzog sich gereizt. »Heißt du wie, Kleiner?«, wollte er wissen.


    »Kleiner ...?« Die Augen des Gangsters weiteten sich ungläubig, als er so herablassend angesprochen wurde. Er machte einen Schritt auf Olik zu und schob sein Messer dabei bereits nach vorn. Dann stellte er – und sein Messer– jegliche Bewegung ein, als Oliks Kanone hochzuckte. Sie zeigte genau auf das Gesicht des Gangsters. Und Jim konnte dem Gesichtsausdruck des Russen entnehmen, dass Olik gar kein Problem damit hatte, dem anderen Mann das Hirn durch den Hinterkopf ins Freie zu pusten.


    »Name, Kleiner.« Olik spannte den Hahn der Kanone.


    Die Augen des Gangsters verfinsterten sich. Jim konnte erkennen, wie er seine Chancen überschlug, sich an der Kanone vorbeizumogeln und Olik aufzuschlitzen. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass es sich nicht lohnte, dafür sein Leben zu riskieren. »Xavier Gabriel heiß ich.«


    Oliks Augen flackerten. Er grinste. »Hab ich schon von Mr. Gabriel gehört.«


    »Dann weißt du auch, dass du dich besser nicht mit mir anlegst.«


    »Vielleicht nicht in deinem Revier.« Olik lächelte und wurde dann unvermittelt ernst. »Sind wir aber nicht in deinem Revier, oder?«


    Dann war Oliks Kanone so plötzlich wieder verschwunden, wie sie vorher aufgetaucht war. Jim sah nicht einmal, wie er sie wegsteckte, so schnell bewegte sich der ältere Mann. Er hatte die vage Ahnung, dass eine Pistole mit Schalldämpfer noch schwerer zu halftern sein musste als eine ohne, und überlegte kurz, womit Olik wohl seinen Lebensunterhalt verdiente. Was es auch sein mochte, es schien klar zu sein, dass Olik ein gefährlicher Mann war. Dennoch, nachdem er die Waffe weggesteckt hatte, fragte sich Jim, ob Xavier jetzt Ernst machen und den älteren Mann aufschlitzen wollte.


    Anscheinend stellte sich der Rest des Abteils dieselbe Frage. Die Anwaltslady wich verstohlen einen Schritt zurück und Jim konnte erkennen, dass Freddy der Perverse noch stärker zu zittern anfing. Nur Adolfa schien sich keine Sorgen zu machen. Sie massierte sich nach wie vor die Waden, als gelte ihr Hauptaugenmerk bei der ganzen Geschichte ihren Krampfadern und geschwollenen Fußknöcheln.


    Xavier ließ das Messer zwischen seinen Händen hin- und herwandern. Er starrte Olik an. Der ältere Mann breitete die Arme aus, als wolle er das Gangmitglied zum Angriff einladen.


    »Na los. Lass ich dich einen Versuch machen. Aber erfährst du dann nie, was hat Olik gesehen.«


    Xavier unterbrach das Jonglieren mit seinem Messer, wobei die Neugier ganz offensichtlich mit dem Verlangen stritt, den Mann zu töten, wegen dem er das Gesicht verloren hatte. Die Neugier gewann schließlich die Oberhand.


    »Was?«, fragte er. »Was hast du gesehen?«


    Olik legte einen Finger auf den linken Nasenflügel. Eine lächerlich altmodische Geste, bei der man eher an den Weihnachtsmann oder einen netten älteren Onkel gedacht hätte, der kurz davorstand, einem ein ganz spezielles Geheimnis anzuvertrauen – wäre da nicht sein Gesichtsausdruck gewesen. Dieser glich immer noch einer Granitplatte, doch seine felsenfeste Miene wurde jetzt von Adern der Furcht durchzogen.


    »Hab ich die Toten gesehen. Wollen die Toten uns holen.«


    


    

  


  


  
    FÜNF


    Xaviers Miene krümmte sich wie eine Schlange, die ihren eigenen Schwanz fressen will. Sein Kinn zuckte verächtlich in Jims Richtung. »Das ist derselbe Schwachsinn, den der Cracksüchtige vorhin verzapft hat.«


    Olik lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Hat kleiner Mann gesagt, hat er alle anderen Fahrgäste tot gesehen. Sag ich, hab ich gesehen, dass wollen die Toten uns holen. Ist was anderes.«


    Die Wagenbeleuchtung flackerte für einen Moment auf. Nur so lange, dass alle einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen konnten. Dann ging sie wieder aus und ließ nur das grelle Licht von der LED-Lampe der Anwältin zurück. Jim betrachtete Adolfa. Die alte Frau knetete nicht länger ihre Beine. Sie hatte sich auf ihrem Plastiksitz zurückgelehnt und presste sich so fest an die Seitenwand des Wagens, dass man denken konnte, sie versuche, durch das Metall nach draußen zu entkommen. Sogar im grellweißen Schein der Lampe wirkte ihr Gesicht blass.


    »Alles okay mit Ihnen?«


    Sie nickte, aber Jim erkannte, dass sie ebenso für sich selbst wie für ihn nickte. Manchmal belügen wir andere in der Hoffnung, dass das, was wir sagen, für uns selbst ebenfalls wahr wird. Jim erlebte so etwas ständig. Manchmal funktionierte es.


    Xavier trat vor. »Ich weiß nicht, wovon ihr Deppen da redet. Es gibt keine Toten in diesem Zug.«


    Er zeigte mit der Messerspitze auf Jim, der gern einen Schritt zurückgewichen wäre, sich dann aber entweder auf Adolfas Schoß oder in Oliks Armen wiedergefunden hätte. »Was genau hast du gesehen?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« Xaviers leicht reizbare Klinge sprang vorwärts. Jim hob abwehrend die Hände. »Nur die Ruhe, Mann. Ich weiß es wirklich nicht! Es sah so aus – nur für eine Sekunde –, als wären die Leute in diesem Wagen alle tot.«


    »Inwiefern tot?«, wollte die Anwältin wissen. Ihre Stimme klang wieder gefasst. Als hätte sie sich schon einmal in einer solchen Situation befunden und wüsste genau, dass es nicht das letzte Mal passierte.


    »Einfach nur tot. Zusammengesackt.«


    »Als ob sie schlafen?« Ihre Stimme war kehlig. Die Art Stimme, die viele Männer sexy fanden.


    Gib’s zu, Jim, du findest die Stimme auch sexy. Es ist schließlich nicht so, als ob du Carolyn dadurch betrügst.


    Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung.


    Willst du lieber über den Streit nachdenken? Über die Worte, die dir im Nachhinein leidtun?


    Das fand er natürlich noch schlimmer. Also antwortete er, vor allem auch deswegen, um nicht über die frühere Auseinandersetzung nachgrübeln zu müssen. »Nein, nicht als ob sie schlafen. Sie hatten die Augen geöffnet. Starrten.« Er schauderte.


    Adolfa streckte die Hände aus und umklammerte erneut die Beuge seines Ellbogens. Er tätschelte ihre knochigen Hände und schickte ein dankbares Lächeln in ihre Richtung.


    Xavier schnaubte. »Du hast also ’n Haufen Leichen gesehen und der Russki glaubt, er hätte ’n Haufen Zombies gesehen?«


    »Hab ich nie Zombies gesagt«, widersprach Olik. »Und bin ich Georgier. Kein Russki.«


    »Von mir aus, Opa.« Xavier streckte der Anwältin eine Hand entgegen.


    Sie sah seine Finger an, als rechne sie jeden Augenblick damit, dass sie sich von seinem Arm wegschlängelten, um sie zu beißen. »Was?«


    »Die Lampe, Bitch. Ich seh mir mal den nächsten Wagen an.«


    Sie zog die kleine Funzel von ihm weg. Beinahe neckisch. Jim fragte sich, ob die Frau das Messer zur Kenntnis genommen hatte, das Xavier in der Hand hielt, oder ob sie vielleicht zu jener besonderen Sorte von Wahnsinnigen gehörte, die glaubte, sie seien so wichtig für die Welt, dass ihnen nichts etwas anhaben kann. Auch von denen hatte Jim in seinem Leben schon viele getroffen, und sie alle teilten eine Eigenschaft: Sie bluteten genauso leicht wie alle anderen.


    »Du willst dir den nächsten Wagen ansehen?«, fragte sie. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Leute darin tot sind, oder?« Sie wirbelte die Lampe in der Hand herum und ließ die Schatten im Abteil irrwitzige Kapriolen schlagen.


    Jim merkte, dass Xavier kurz vor dem Ausflippen stand. Er wich zurück, bis er spürte, wie sich eine Reihe Plastiksitze von hinten gegen seine Beine presste. Ihm fiel auf, dass sich auch Oliks Muskeln anspannten, als bereite sich der ältere Mann auf einen Gewaltausbruch vor. Alle schienen sich der Gefahr bewusst zu sein, nur nicht die schöne Frau mit der Lampe.


    »Hör mal, Bitch ...«, begann Xavier.


    »Nenn mich nicht so.« Ihre Stimme peitschte die Worte heraus, leise, aber gefährlich. Ein Nachhall des Geräuschs, das Oliks Kanone vorher erzeugt hatte, als er in dem beengten U-Bahn-Wagen damit schoss. Dann lächelte sie entwaffnend. Ein aufrichtiges Lächeln, voller Wärme und vielleicht mit einer Spur von Flirt. »Ich heiße Karen.« Mit diesen Worten trat sie an Xavier vorbei.


    Die Bewegung vollzog sich so schnell und elegant, dass Xavier keine Gelegenheit hatte, darauf zu reagieren oder mehr zu tun, als den Kopf zu drehen und sie mit seinen Blicken zu verfolgen. Sie befand sich noch etwa drei Meter von der Tür zum nächsten Wagen entfernt, als sie sich zu ihm umdrehte. »Kommst du?« Dabei flatterte sie tatsächlich frech mit den Lidern, als ob sie gerade den Lockvogel für eine Fernsehshow mit versteckter Kamera spielte und als Einzige in die Situation eingeweiht war.


    Xaviers Kiefer verkrampfte sich. Jim wusste, dass Karen das aufgefallen sein musste, der tödliche Ausdruck in den Augen des Gangsters ließ sich kaum übersehen, doch sie strahlte ihn einfach weiter an, als warte sie darauf, dass ihr jüngster Beau sie auf einen Bummel über den Markt begleitete. Schließlich trat Xavier vor. Doch er machte nur ein paar Schritte, bevor er sich umdrehte und Olik anstarrte.


    »Was hast du gesehen?«


    »Die Toten, die kommen und uns ...«


    »Ja, ja«, unterbrach Xavier. Er ließ sein Messer durch die Luft sausen. »Das hilft mir einen Scheiß weiter, Opa.«


    Olik verschränkte die Arme vor seiner ausladenden Brust. »Bin ich nicht Großvater, Kleiner.«


    Xavier sah aus, als sei er nach diesem Wort wieder auf Streit aus, doch Karen seufzte. »Wenn ihr zwei damit fertig seid, eure Penislänge zu vergleichen ...« Sie nickte mit einer Kopfbewegung in Richtung Durchgangstür. »Dieses Mädchen findet das hier so langsam alles wie bei Alice im Wunderland.«


    »Was soll das schon wieder heißen?«, verlangte Xavier zu wissen.


    »Verquerer und verquerer«, zitierte Jim.


    Karen nickte ihm anerkennend zu. »Jemand hat tatsächlich ein Buch gelesen.«


    Jim spürte, wie er errötete. »Das ist eins von Maddies Lieblingsbüchern. Meiner kleinen Tochter.« Ihm wurde bewusst, dass er damit eine Wand zwischen sich und der schönen Frau errichtete. Ihm war aber auch klar, dass die vorsätzliche und offensichtliche Art, mit der er es tat, Bände sprach, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte. Doch es schien ihm das Richtige zu sein.


    Karen nickte wieder und Jim hatte plötzlich den sonderbaren Eindruck, dass sie jeden einzelnen Gedanken in seinem Kopf hören konnte. Er errötete noch stärker, musste sich aktiv zwingen, den Kopf nicht von ihr wegzudrehen.


    »Nun komm schon, Süßer«, forderte Karen Xavier auf. Der Gangster lächelte, ein wölfischer Gesichtsausdruck, der an das Dauergrinsen eines großen weißen Hais erinnerte. Auch das beschrieb den Kerl treffend, erkannte Jim. Einer dieser Jäger, die endlos den Stadtrand umkreisten, einer jener Mörder, die verstanden, dass Stillstand für sie gleichbedeutend mit Tod war. Xaviers Zähne hoben sich verblüffend weiß von seiner dunklen Haut ab, selbst in der Dunkelheit des schlecht beleuchteten U-Bahn-Wagens. Kein warmes Lächeln, sondern das todbringende Grinsen eines Ungeheuers kurz vor dem Einverleiben der Beute.


    »Schon unterwegs«, verkündete er mit einer auf einmal schockierend liebreizenden Stimme.


    So klingt die Spinne, wenn sie die Fliege in ihr Netz einlädt, dachte Jim. Und er wusste, dass Xavier Karen jetzt im Visier hatte. Wusste, dass die schöne Frau so gut wie tot war, wenn sich dem Gangster auch nur irgendwie die Gelegenheit dazu bot.


    Aber nicht jetzt. Nicht unter Beobachtung sämtlicher Anwesenden. Xavier und Karen gingen Seite an Seite weiter wie ein Aufklärungstrupp, er mit dem Messer vor der Brust, sie mit ihrer Lampe. Sie gingen langsam, als rechneten sie damit, dass jeden Moment etwas unter einem der Plastiksitze explodierte, die sich an den Seitenwänden aufreihten.


    Jim merkte, dass ihm schwindlig wurde. Er hielt die Luft an. Ließ sie entweichen, wobei er sich alle Mühe gab, nicht zu heftig auszuatmen. Er atmete erneut ein und ließ sich auf den Sitz neben Adolfa sinken. Sie legte einen Arm um seinen. Er war froh über den Körperkontakt, den Trost.


    Sein Blick fiel auf Olik. Der Mann hatte die Arme verschränkt und den Gesichtsausdruck einer Statue angenommen. Aber er machte keinen gelassenen, gesammelten Eindruck wie bei seinem Einsteigen in die U-Bahn. Zuvor hatte ihn das Fehlen jeglichen Ausdrucks ausgezeichnet, völlige Neutralität. Nun sah er aus, als müsse er eine Menge Energie aufwenden, um sich dazu zu zwingen, dass man ihm nichts anmerkte. Und Jim fand, dass das an und für sich bereits eine Menge verriet. Olik hatte Angst.


    Jim schaute an dem Georgier vorbei. Zu Freddy dem Perversen, der seine Kauerstellung am Ende des Abteils beibehalten hatte. Er zitterte und bebte nicht länger. Aber er machte immer noch einen verängstigten Eindruck. Er hatte seinen Lutscher geschafft und bewegte den Stiel, der zunehmend zu einem flachen, pappigen Etwas verkam, im Mund hin und her. Er leckte sich die Lippen um den Stiel, und die Geste weckte Übelkeit bei Jim.


    »Verdammt.«


    Jim schaute zum vorderen Wagenende. Xavier und Karen hatten die Tür erreicht, die diesen Wagen vom nächsten trennte, und leuchteten mit Karens Lampe durch das Glas. Von Jims Platz sah es so aus, als habe jemand die Scheibe schwarz übermalt. Ausgeschlossen. Es schien zwar viel länger her zu sein, aber in Wirklichkeit waren erst ein paar Augenblicke vergangen, seit er durch das Glas etwas erspäht hatte, das ihm wie ein Wagen voller toter Menschen vorkam. Ganz sicher zu wenig Zeit für jemanden, sich hineinzuschleichen und die Trennscheibe schwarz anzumalen – ungeachtet der Frage, ob sich das überhaupt bewerkstelligen ließ, ohne dass es jemand mitbekam.


    Dennoch konnte er nicht abstreiten, dass es genau diesen Eindruck machte. Er konnte sogar ein fast perfektes Spiegelbild von Karens LED-Lampe im Glas erkennen. Das Licht wurde reflektiert und tanzte im hinteren Wagenteil umher, als sie die Lampe hin und her bewegte, um erkennen zu können, was sich hinter dem Fenster befand. Sie und Xavier bewegten sich dabei wie jemand, der mitten an einem strahlend hellen Sommertag versuchte, durch ein Fliegengitter in einen halbdunklen Raum zu schauen.


    »Und?«, rief Olik. Seine Stimme klang mutlos. Als rechne er nicht wirklich damit, dass sie etwas herausfanden.


    Xavier funkelte sie an. Das von der Glasscheibe reflektierte Licht aus Karens Lampe ließ seine Silhouette auf unheimliche Weise hervortreten und seine Gesichtszüge auf merkwürdige Art schädelartig wirken. Die Tätowierungen an seinem Hals sahen aus wie mystische Runen, wie gewundene Schlangen aus schwarzer Magie. Die Tränen-Tattoos hätten genauso gut zu einem Voodoo-Priester gehören können, der Blutopfer für einen finsteren Todesgott weinte.


    Xavier wandte sich wieder der Tür zu. Es gab einen Griff. Ein Griff, mit dem man sie, wie jeder New Yorker wusste, öffnen und so von Wagen zu Wagen gehen konnte– was verboten war, wie jeder New Yorker ebenfalls wusste. Tatsächlich klebten auf und neben der Tür mehrere Hinweisschilder, die warnten, dass es strafbar sei, während der Fahrt von einem Abteil zum anderen zu wechseln.


    Xavier drückte den Griff hinunter und lehnte sich erst gegen die Tür, dann zog er daran. Er riss und zerrte. Dann ließ er die Klinke los und warf sich einfach mit der Schulter gegen das Hindernis. Der ganze Waggon schwankte unter der Wucht seiner Rammschläge, doch so fest sich Xavier auch gegen die Stahltür warf, sie gab nicht nach.


    »Was seht ihr?«, fragte Olik.


    »Nichts«, erwiderte Karen. Gleichzeitig ließ sie die Lampe sinken, sodass der Lichtstrahl nach unten zeigte, als gestehe sie die Niederlage ein. Sie betrachtete Xavier. »Lass gut sein, Rambo.«


    Xavier warf sich noch einmal gegen die Tür und hielt dann inne. Er schlug mit der Faust neben das Glas vor die Tür. »Geht nicht auf«, sagte er. »Die Türen sollen immer offen sein.« Er schlug noch einmal dagegen. »Das ist gegen das Gesetz.«


    »Es ist auch gegen das Gesetz, während der Fahrt die Tür zu öffnen«, meinte Karen, indem sie auf die Schilder zeigte.


    Xavier verdrehte die Augen. Er rüttelte noch ein letztes Mal am Griff. Jim registrierte, dass das Messer des Gangsters irgendwie in seiner Jacke verschwunden war. Wie Olik schien der Gangster einer Gruppe von Zauberern anzugehören, die Waffen nach Lust und Laune verschwinden ließen.


    Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als Karen zu ihnen zurückkam. Xavier folgte ihr. Jim war klar, dass der Gangster es abgestritten hätte, aber er hegte den starken Verdacht, dass Xavier nicht allzu weit vom Licht entfernt sein wollte.


    »Da war nichts«, erklärte Karen.


    »Meinst du was damit, nichts?«, wollte Olik wissen.


    »Ich meine ein Nichts. Nur Schwärze. Wie in einem Loch.«


    »Das ist unmöglich.« Freddy der Perverse meldete sich zum ersten Mal zu Wort, mit hoher, zittriger Stimme, die Jim noch mehr an die Nieren ging als das Geräusch eines Zahnarztbohrers auf Zahnschmelz. Er kam der Gruppe einen Schritt entgegen. »Irgendwas muss da doch sein.«


    »Du nennst sie eine Lügnerin?«, fragte Xavier.


    Freddy schrumpfte in die Schatten am Ende des Wagens zurück. »Nein.« Seine Stimme flachte zu einem Flüstern ab. »Wenn ihr sagt, da ist nichts, dann ist auch nichts da.«


    »Als hätte jemand das Fenster zugedeckt«, meinte Karen. »Da ist nur Schwärze.«


    Olik sah Xavier um Bestätigung heischend an. Der andere nickte. »Stimmt. Man sieht ’nen Scheiß.«


    »Hat niemand Fenster zugedeckt«, widersprach Olik.


    »Niemand sagt, dass es jemand getan hat«, sagte Xavier. »Nur, dass es so aussieht.« Er rieb sich die Schulter. »Und durch die Tür bin ich auch nicht gekommen.«


    Olik grinste angespannt. Er hatte dasselbe Haifischgrinsen drauf wie Xavier, fand Jim. Er griff in seine Tasche. »Hab ich Schlüssel für jede Tür.« Er zückte seine Kanone.


    »Das wird nicht funktionieren, mein georgischer Freund«, meldete sich Adolfa zu Wort.


    Olik blickte die alte Frau verblüfft an und sogar Jim schien ein wenig erschrocken. Adolfa hatte sich so ruhig verhalten, dass er ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte. Doch Oliks Lächeln kehrte rasch zurück. »Widerstehen nicht viele Schlösser diesem Schlüssel.«


    »Daran zweifle ich nicht«, sagte sie. »Aber dieses hat es schon getan.«


    »Soll heißen was?«, sagte Olik.


    »Sie haben zweimal geschossen«, erklärte sie. »Zwei sehr gute Schüsse, dicht nebeneinander, genau durch das Fenster.«


    »Ja?« Olik verzog keine Miene. Sein Gesicht blieb eine solide weiße Platte und nur ein paar Falten um die Augen verrieten seine Verwirrung.


    Adolfa zeigte auf das vordere Wagenende. »Das Fenster ist schwarz, nicht?«


    »Ja«, sagte Xavier.


    »Also ist das nicht die Frage. Das Fenster ist schwarz und das ist eine Tatsache. Die Frage ist vielmehr: Wo sind die Schusslöcher geblieben?«


    Karen schwenkte ihre LED-Lampe zurück zur Verbindungstür und alle starrten zu der Stelle, auf die sie das Licht richtete. Niemand von ihnen hatte es bemerkt – niemand außer Adolfa –, aber Jim erkannte, dass sie recht hatte.


    Olik hatte zwei Schüsse abgegeben. Dicht nebeneinander, wie ein Profi. Zwei Kugeln hatten die Glasscheibe durchschlagen, welche die beiden Waggons voneinander trennte.


    Die vorher transparente und jetzt dunkel verfärbte Glasscheibe.


    Die Glasscheibe, in der sich zuvor zwei kreisförmige Einschusslöcher befunden hatten, an der Einschlagstelle der Kugeln ...


    ... und die nun unerklärlicherweise – unmöglicherweise– unversehrt zu sein schien.


    


    

  


  


  
    SECHS


    Olik lachte. Eines der am wenigsten fröhlichen Geräusche, die Jim je gehört hatte. Beinahe so kalt wie –


    (das Geräusch des ersten Schlags, obwohl die Auseinandersetzung gerade erst begonnen hatte, stritten wir schon heftig miteinander und sie griff auf körperliche Gewalt zurück)


    – das Pffft des Schalldämpfers, als Olik noch zwei Schüsse durch das Fenster jagte. Wieder tauchten sie auf wie durch Magie: zwei Kreise mit weißlich gesplitterten Rändern im schwankenden Licht der Lampe, die Karen in der dahinrasenden U-Bahn nach wie vor in die Höhe hielt.


    »Da«, rief Olik. Karens Licht schwenkte zu dem älteren Mann und erleuchtete sein Gesicht, während er den Griff seiner Kanone küsste. Dabei klaffte Oliks Jacke so weit auseinander, dass Jim ein Schulterhalfter mit einer zweiten Kanone wahrnahm, einen Zwilling von jener, die der Georgier in der Hand hielt.


    Jesus, dachte Jim, wer ist dieser Kerl?


    Dann spürte er, wie Adolfa, deren Arm sich erneut um seine Ellenbeuge geschlossen hatte, fester zudrückte. Sie zischte. Ein eigenartiger Laut, wie er ihn noch nie von einer erwachsenen Frau gehört hatte, den er aber dennoch sofort verstand.


    Gefahr, verkündete der Laut.


    Die anderen mussten darin dieselbe Warnung erkannt haben. Karen richtete ihre Lampe auf die alte Dame, doch Adolfa winkte den Lichtstrahl ungeduldig weg und deutete zur Vorderseite des Abteils.


    Karen schwenkte den Lichtstrahl in Richtung Tür. Auf die Glasscheibe.


    »Ihr Trick hat nicht funktioniert«, meinte die alte Dame.


    Olik sagte etwas auf Georgisch, etwas Kurzes und Scharfes, das klang, als bestehe es nur aus Konsonanten. Es mochte entweder ein Gebet oder eine Verwünschung sein.


    Die Glasscheibe war unbeschädigt.


    »Das muss am Licht liegen«, sagte Xavier.


    »Liegt es nicht am Licht«, widersprach Olik. Sein Gesicht wirkte blasser denn je und schien in der dunklen Umgebung beinahe zu leuchten. »Nicht am Licht.«


    »Blödsinn«, sagte Xavier. Er ging nach vorne.


    Karen streckte die Hand aus und hielt seinen Arm fest, als er an ihr vorbeiging. »Lass es bleiben.«


    Xavier lächelte und sah jetzt mehr nach Wolf als nach Hai aus. Wie etwas, das dazu neigte, sich zu paaren, bevor es fraß. »Hab gar nicht gewusst, dass dir was an mir liegt.«


    »Du weißt nicht, was da ist.«


    »Und werd’s auch nie erfahren, wenn wir’s nicht rausfinden.« Er schob sie fast verächtlich weg.


    Karen schüttelte den Kopf. Nicht wütend, nur resigniert, als sehe sie mit an, wie ein Anfänger beim Baseball einen Fehler machte. »Schlau wäre, bis zur nächsten Haltestelle zu warten und dann nachzusehen.«


    Xavier sah sie an, und jetzt ließ sich die Verachtung in seinem Blick nicht mehr übersehen. »Bitch, es gibt keinen nächsten Halt.« Er schon den Ärmel seiner Jacke hoch und zeigte auf seine Armbanduhr. »Wir hätten schon vor zehn Minuten am ›nächsten Halt‹ ankommen müssen.«


    Er ging weiter. »Keine Ahnung, wo sich unser Ziel befindet, aber auf dem Fahrplan isses jedenfalls nicht verzeichnet.«


    


    

  


  


  
    SIEBEN


    Jim tat dasselbe wie alle anderen: Er zog sein Handy aus der Tasche. Niemand – abgesehen von Xavier – besaß noch eine Armbanduhr. Nicht einmal Adolfa, die zu der Art Leute gehörte, denen man so ein altmodisches Aufziehteil zugetraut hätte. Nur eine breite Palette von Smartphones und Aufklapphandys, die normale Uhren längst ersetzt hatten.


    Es dauerte keine Sekunde, um Xaviers Worte zu bestätigen, dann noch eine, um einen Blick auf die Plastiktafeln zu werfen, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen und Auskunft erteilten, in welcher Linie man sich befand. Sie saßen nicht in einem Schnellzug, was bedeutete, dass sie mittlerweile längst den nächsten Haltepunkt erreicht haben müssten.


    Karen summte leise eine Melodie vor sich hin, bei der es sich, wie Jim erkannte, um die Titelmelodie der alten Twilight Zone-Fernsehserie handelte. Einen Moment lang glaubte er, sie habe recht, dann ging ihm auf, dass sie wohl kaum in etwas so Harmlosem wie Rod Serlings Klassiker des Unerklärlichen feststeckten. Nein, was hier vorging, erschien ihm wesentlich bizarrer, unendlich ... bedrohlicher.


    Vorne näherte sich Xavier der Verbindungstür zwischen den Waggons mit der inzwischen wieder unbeschädigten Glasscheibe. Karen richtete ihre Lampe auf ihn, aber durch das Schaukeln der U-Bahn tanzte der Lichtstrahl so stark hin und her, dass Xavier beinahe wie ein Geist wirkte, der unter den abrupten Bewegungen viel zu sehr ruckelte und zuckte. Zuerst glaubte Jim, dass der Zug beschleunigte, dann ging ihm auf, dass Karen Angst hatte. Ihre Hand zitterte.


    Er ließ den Blick auf sein Handy sinken. Starrte einen Moment lang stumpf auf die Anzeige und lachte dann. Das Geräusch klang übermäßig hell, wie ein unwillkommener Eindringling im Dunkeln. Er spürte alle Augen auf sich ruhen. Sogar Xavier drehte sich zu ihm um, mit einem wütenden »Was denn jetzt ...?« harsch auf den Lippen.


    Jim schwenkte sein Handy. »Die Handys«, verkündete er lachend.


    »Was?«, fragte Olik.


    »Wir können jemanden anrufen«, meinte Jim. Olik, Karen und Xavier starrten ihn nur an, als sei ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen – einer, der ausschließlich albernes Zeug redete. Nur Adolfa schien gewillt zu sein, die Vorstellung in Betracht zu ziehen, etwas so Simples wie ein Telefonanruf könne sie aus ihrer Lage befreien.


    »Nur zu«, forderte sie ihn auf.


    Doch plötzlich wollte Jim nicht derjenige sein, der den Anruf machte. Wollte nicht derjenige sein, der diese Verantwortung übernahm. Außerdem –


    (wen sollte er denn anrufen?)


    – musste er sich nun, da sein Daumen über dem Tastenfeld schwebte, den Verdacht eingestehen, dass dies tatsächlich nicht funktionierte. Denn wenn jemand tatsächlich eine ganze U-Bahn quasi bei laufender Fahrt kapern und dabei ein mit Kugellöchern gespicktes Fenster nicht nur ein-, sondern gleich zweimal ersetzen konnte, wie kam er dann darauf, zu glauben, ein läppischer Telefonanruf könne sie aus dieser ... was auch immer es war ... befreien?


    »Rufen Sie an.« Er hielt Adolfa das Handy hin.


    Die alte Dame sah ihn fragend an, offenbar verwirrt, warum er den Anruf nicht selbst machte, nahm das Gerät aber entgegen. Sie schien einen Moment zu überlegen, dann wählte sie einfach »911« und drückte auf die Taste mit dem grünen Hörer.


    Jim konnte spüren, wie alle anderen im Zug gleichzeitig den Atem anhielten und Adolfa anglotzten, als halte sie ihre Zukunft in den Händen. Vermutlich tat sie es ja.


    Sie hielt das Handy ans Ohr. Lauschte. Runzelte die Stirn.


    »Nichts«, sagte sie. »Keine Balken.«


    »Nicht überraschend«, sagte Karen. »Schließlich befinden sich ein paar Dutzend Meter Stahl und Beton über uns. Nicht gerade der beste Ort für Mobilfunk.«


    »Auf dieser Linie schon«, widersprach Freddy.


    »Halt’s Maul, Mann!« Jim erkannte, dass Xavier beim bloßen Klang von Freddys Stimme augenscheinlich denselben Widerwillen wie er selbst empfand. Er fühlte sich dem Mann mit einem Mal auf merkwürdige Weise verbunden.


    »Lass ihn reden«, sagte Olik und bedeutete Freddy, näher zu kommen.


    Der unscheinbare Mann schien unsicher zu sein, ob er lieber Olik oder Xavier gegen sich aufbringen sollte, doch schließlich trippelte er zur Mitte des Wagens. »Auf dieser Linie sind Repeater installiert«, sagte er. »Hier müsste es eigentlich Handyempfang geben.«


    »Schwachsinn!« Xavier verzog das Gesicht.


    Jim schüttelte den Kopf. »Die Repeater sind für WLAN, nicht für Handyempfang ausgelegt.«


    Freddy machte ein langes Gesicht, aber nur kurz, dann kam ihm eine neue Idee. »Hat denn jemand ein Tablet oder Notebook dabei?«


    Jim sah sich um. Schließlich sagte Karen, »Ja, ich«, in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie sich eigentlich lieber von Wildhunden in Stücke reißen ließ, als einem von Freddy vorgeschlagenen Plan zu folgen. Trotzdem ging sie zu dem ledernen Rucksack neben ihrem Sitzplatz und öffnete ihn.


    Es überraschte Jim zunächst, dass sie ihn unbeaufsichtigt mitten im Gang hatte stehen lassen, doch dann ging ihm auf, dass sie sich wohl kaum Sorgen machen musste, dass ihn jemand klaute: Wohin sollte er damit schon verschwinden? Und insgesamt befanden sich nur sechs Personen im Wagen. Falls ihr Rucksack also tatsächlich verschwand, ließ sich relativ einfach herausfinden, wer ihn gestohlen hatte.


    Außerdem, fiel ihm auf, wurde der Rucksack von zwei schlichten, aber robust wirkenden Kombinationsschlössern gesichert.


    Karen öffnete die Schlösser und holte einen kleinen Tablet-PC heraus. Sie verschloss den Rucksack wieder und kehrte zu den anderen zurück. Sie drückte auf den Einschaltknopf und auf dem Display erschien eine Passwortabfrage. Sie tippte vier Zahlen ein.


    Der Bildschirm wurde kurz schwarz, dann erschien ein blauer Hintergrund mit zwei Icons: eines für den Browser, das andere zum Aufrufen des E-Mail-Clients.


    Nicht gerade eine persönlich gestaltete Oberfläche, dachte Jim. Das Mädchen arbeitet definitiv in einer großen Kanzlei.


    »Was jetzt?«, fragte Karen.


    »Auf der Webseite des NYPD gibt es ein Online-Formular«, meinte Freddy. Jim musste einen Schauder unterdrücken, weil er den Verdacht hegte, dass der andere Mann mit solchen Formularen bestens vertraut war – vermutlich, weil die Polizei von New York ständig entsprechende Anfragen erhielt, sie möge doch bitte die Kinder aus der Nachbarschaft von Leuten wie ihm fernhalten.


    »Was soll ich denn beantragen?«, erkundigte sich Karen mit einem Grinsen. Aber sie berührte das Browser-Icon.


    »Wie wär’s damit, dass sie uns aus diesem Zug holen, und zwar pronto?«, schlug Xavier vor.


    »Guter Anfang«, fand Olik.


    Der Bildschirm flackerte. Das Browserprogramm startete und für einen winzigen Augenblick tauchte die vertraute Google-Suchmaske auf dem Bildschirm auf.


    »Sauber. Hat geklappt«, hauchte Freddy.


    Dann verschwand die Google-Seite. An ihrer Stelle erschien ein Gesicht. Aufgequollen, geschwollen. Die Zunge baumelte unappetitlich aus dem Mund, sodass sich die einzelnen Geschmacksknospen selbst auf dem kleinen Screen des Tablet-PC erkennen ließen. Die Augen waren verdreht und die gräuliche Lederhaut schien förmlich aus den Höhlen zu quellen.


    Adolfa ächzte neben Jim. Sie bekreuzigte sich.


    Das Gesicht verschwand. Ein anderes tauchte auf. Dieses gehörte zu einer Frau, deren Augen aufwärts und nach innen schielten, als probiere sie, das ausgefranste Einschussloch in ihrer Stirn zu untersuchen.


    Dann war auch das Gesicht verschwunden. Ein anderes tauchte auf. Und noch eins und noch eins und noch eins. Allesamt Konterfeis von Toten, eindeutig Opfer von Gewalttaten. Schusswunden, Messerwunden, um Hälse gebundene Schlingen und Schlaufen, abgeschnittene Nasen und Zungen. Immer schneller wechselten die Aufnahmen, eine grausiger als die andere, bis sie schließlich anfingen, miteinander zu verschmelzen. Sie wurden zu einer einzigen, wächsernen Wesenheit, einer Kreatur, der albtraumhaften Essenz jeder nur vorstellbaren Gewalttat.


    Der Mund des vielgesichtigen Wesens bewegte sich. Die Zunge hatte man ihm an der Wurzel abgehackt, entzweigeschnitten, mit einer Zange herausgerissen, mit einem Schwingschleifer abgeschmirgelt. Jim wusste all das durch bloßes Hinsehen und auch, dass es die anderen ebenfalls wussten – obwohl er nicht sagen konnte, woher er dieses Wissen bezog.


    Obwohl das Ding – die Dinger, die Legion – entweder gar keine oder eine tausendfach herausgerissene oder zerfetzte Zunge besaß, redete das Gesicht auf dem Bildschirm von Karens Pad. Es redete und dabei öffneten sich seine toten Augen. Sein Blick wanderte über die versammelten Fahrgäste und Jim wusste, dass es jede Person der Reihe nach musterte.


    »Mörderin«, flüsterte die Stimme. Die Stimme des Toten, Blutenden, Zerfetzten und Verstümmelten, bis ihm der letzte Atemzug aus der Lunge gezerrt, sein Lebenswille zermalmt und zerstört und in einer Flutwelle aus Blut ertränkt worden war.


    Jetzt sprudelte Blut aus dem Mund der Erscheinung. »Mörderin«, wiederholte sie beharrlich. Die Worte blubberten und ertranken in der Flüssigkeit.


    Karen schrie auf und Jim registrierte mit einem Schock, dass das Blut nicht nur aus dem Mund des toten Etwas auf dem Bildschirm lief, es blubberte tatsächlich aus dem Bildschirm. Dunkelrote Flüssigkeit rann wie ein blutiger Wasserfall am Rahmen des Displays entlang.


    Das Blut erreichte Karens Hände und verschmierte sie einen Moment später. Es lief ihr über die Finger und ihre Hände und Arme färbten sich rot. Sie schrie wieder und diesmal ließ sie das Gerät fallen.


    Der Touchscreen knallte laut auf den stählernen Boden, mit dem Bildschirm nach unten, und für einen gnädigen Augenblick verschwanden die Bilder. Dann, obwohl Jim glaubte, dass der Tablet-PC vollkommen und absolut zur Ruhe gekommen sei – in dem kleinen Gerät steckte keine kinetische Energie mehr –, klappte er von selbst um, als habe ihn eine unsichtbare Hand gedreht.


    Das tote Etwas starrte sie immer noch an. Das Gesicht wuchs und schaltete endlos von einer verstümmelten Visage zur nächsten.


    Ein Mann, dem man mit Metalldornen die Augen ausgestochen hatte ...


    Eine Frau, die Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt ...


    Noch ein Mann, dessen Gesicht Jims Einschätzung nach eine aus nächster Nähe abgefeuerte Schrotflinte praktisch ausgelöscht hatte ...


    Und dann ein Kind. Jung. Zu jung, um es in Betracht zu ziehen, zu jung, um es zu glauben. Doch da war der Junge. Oder vielleicht auch das Mädchen. Das Gesicht so jung, dass es sich ebenso gut um ein männliches wie weibliches Kind handeln konnte. Ganz eindeutig ebenso tot wie die anderen. Die Augen vergilbt, die Lippen blau und die Wangen bleich und wächsern.


    Neben Jim schluchzte Adolfa. Xavier fluchte ganz in der Nähe vor sich hin.


    »Du hast mich ermordet«, klagte das Kind mit einer Stimme, die beinahe überrascht klang. Sein Gesicht fing an zu schmelzen. Diesmal nicht zu einem anderen Gesicht, zur nächsten grausigen Karikatur des Todes, sondern eher wie eine Kerze, die ihre Form verlor. Doch bevor alle Struktur verschwand, öffnete das Kind/Wesen/Etwas seinen zerlaufenden Mund und stieß einen Schrei aus. Das Geräusch hörte sich entsetzlich an, viel zu laut, um aus den winzigen Lautsprechern des Tablet stammen zu können. So laut, dass Jim das Gefühl hatte, seine Ohren könnten explodieren.


    Er hielt sich die Ohren zu. Neben ihm tat Adolfa dasselbe. Karen ebenso. Xavier. Freddy. Schließlich auch Olik.


    Etwas knackte. Die Dunkelheit streckte ihre massiven Finger tiefer in das Abteil aus. Jim konnte sich zunächst nicht erklären, was passiert war, dann ging ihm auf, dass Karens LED-Lampe geplatzt sein musste. Der Schrei des Kindes auf dem Tablet-Bildschirm hatte ihre Lampe zerstört.


    Wie ist das möglich? Wie ist das nur möglich? Was geht hier vor, was ist hier los und wie ist das nur möglich?


    Jim ging plötzlich auf, dass er schrie, aber er konnte seine eigene Stimme nicht wahrnehmen. Er kreischte unhörbare Bitten zu niemandem und nichts. Verstummt vor dem Banshee-Geheul der Wut und des Verrats, das vom Boden des Waggons herrührte.


    Weitere Knackgeräusche. Olik fluchte. Einen Moment später verspürte Jim einen Stich am Bein. Trotz der Schmerzen wusste er sofort, worum es sich handelte: Sein Smartphone, dessen Bildschirm geplatzt war und dessen Scherben durch sein Hosenbein eindrangen. Nichts von Bedeutung, aber sein Handy war jetzt Schrott. Das von Olik wahrscheinlich auch. Unbrauchbar. Sie waren auf sich allein gestellt.


    Das Kreischen des Kindes schwoll noch einmal an und steigerte sich zu etwas, von dem Jim glaubte, es nicht länger ertragen zu können.


    Ich werde ohnmächtig.


    Doch er wurde nicht ohnmächtig. Nicht ganz. Funkelnde Streifen und Punkte wie Lametta und Christbaumkugeln begannen vor seinen Augen zu tanzen, doch bevor er das Bewusstsein verlor, dröhnte etwas durch den U-Bahn-Wagen, das sich wie eine kleine Explosion anhörte.


    Der Tablet-PC. Das Gesicht der schreienden untoten Kind-Kreatur. Die gläserne Fratze des Touchscreens zersprang und es gab einen einzelnen sengenden Blitz aus weißem Licht.


    Dann wurde alles still.


    Wurde alles dunkel.


    


    

  


  


  
    ACHT


    Jim wusste nicht, wie lange sie in der Dunkelheit gekauert hatten. Es mochte eine Sekunde gewesen sein oder eine Stunde. Zeit schien plötzlich eine verstummte Konstante zu sein. Minuten austauschbar mit Jahren. Millennien ließen sich mit Mikrosekunden verwechseln.


    Fühlt sich so Wahnsinn an?


    Er vermutete es. Er vermutete, dass hier, in dieser absoluten Dunkelheit eines Zuges, der Gott weiß wohin raste, der Wahnsinn keine Handbreit von ihm entfernt lauerte, wie dies für so viele der Leute galt, die auf dieser manchmal grauenhaften Welt lebten. Nein, hier war er ein Kamerad, ein enger Freund, ein Seelenverwandter.


    Ein Seelenverwandter.


    Dann blitzte etwas auf, so grell, dass es ihn vorübergehend vergessen ließ, was er eben auf Karens Tablet gesehen hatte. Das Licht schleuderte ihn in seine Erinnerungen zurück: das Leuchten von Glühwürmchen im Wald. Wie er zwischen den Bäumen hindurchrannte, durch das bewaldete Gebiet hinter seinem Haus, nachdem er den Leichnam seiner Mutter gefunden hatte. Ihren ermordeten Leichnam, auf den jemand so oft eingestochen hatte, dass ihm die Ärzte später erklärten, sie hätten die Wunden nicht zählen können.


    Glühwürmchen.


    Er blinzelte. Es wäre so leicht, ging ihm auf, so leicht, sich im Wahnsinn zu verlieren, der seine Fühler nach ihm ausstreckte. So leicht, einfach loszulassen und sich selbst die Erlaubnis zu erteilen, nicht länger der Frage auf den Grund zu gehen, was hier eigentlich vorging.


    Gib einfach auf.


    Dann sah er Carolyns Gesicht. Und das von Maddie. Seine Mädels.


    Das Licht ging wieder an. Keine Glühwürmchen. Er befand sich nicht in dem weit entfernten Wald aus längst vergangener Zeit. Er befand sich in dem Zug. In der U-Bahn. Adolfa klammerte sich im Dunkeln an ihm fest und er konnte hören, wie sie ein Gebet auf Spanisch murmelte – gedämpfte Töne, die ihm irgendwie einen Eindruck von Wärme vermittelten.


    Das Licht blinkte. Es kam von außerhalb. Und es war etwas so unerwartet Normales, dass er es beinahe nicht erkannt hätte. Xavier hatte gemeint, der Zug habe irgendwie seine Linie verlassen, sei vom Nahverkehrsnetz auf eine Schnellzugstrecke gewechselt, die direkt zu einem unbekannten Zielort fuhr, ohne Halt, ohne neue Fahrgäste. Und mit dieser Veränderung hatte sich eine leere Dunkelheit außerhalb des Zuges eingestellt. Ohne das Klackern der Räder auf den Gleisen und das stetige elektrische Summen des Antriebs hätten sie sich auch durch das Vakuum des Weltraums bewegen können – oder durch das noch absolutere Nichts eines Schwarzen Lochs.


    Doch nun ... Lichter. Lichter, die typischerweise vorbeihuschten, wenn der Zug durch einen U-Bahn-Tunnel fuhr. Jim wusste nicht, wie sie genannt wurden, aber er nahm an, dass es sich um irgendwelche Sicherheits- oder Wartungslampen handelte. Rot, gelb, grün, weiß.


    Und kaum hatte er sie bemerkt, als auch das Licht im Wagen wieder aufflackerte. Die Dunkelheit löste sich auf. Als ob das Aufblitzen eines winzigen Stückchens Ordnung weitere Ordnung nach sich zog.


    Jim schaute sich um. Adolfa saß bei ihm, ansonsten hatten sich alle anderen in der Dunkelheit ausgebreitet. Es sah aus, als seien sie eine Gruppe eingeschworener Feinde, die befürchteten, jeder werde im Schutz der Dunkelheit, die sie eben noch eingehüllt hatte, dumme Sachen probieren. Dann ging ihm auf, dass es mit gegenseitigem Misstrauen überhaupt nichts zu tun hatte: Sie verspürten einfach Angst vor dem Tablet, das immer noch mitten im Waggon lag und dessen Bildschirm von der Gewalt eines Kreischens zerschmettert worden war, das seine elektronischen Schaltkreise – und ein Ort, weitaus tiefer und finsterer – von sich gegeben hatten.


    Die anderen untersuchten jetzt ebenfalls ihre Umgebung. Karen hielt sich die zitternden Hände vors Gesicht. Das aus dem Tablet geflossene Blut hatte ihren teuren Mantel befleckt und die Ärmel ihrer Bluse fast schwarz gefärbt, und in den Hautfalten an Fingerknöcheln und in der Handfläche klebte geronnenes Blut. Sie schauderte und fing an, die Hände aneinander zu reiben, doch egal wie fest sie rieb, das Rot wollte einfach nicht verschwinden.


    Sie fing an zu schluchzen.


    Xavier saß weiter weg, ganz vorn im Abteil. Er hatte sich halb unter einen der Sitze gezwängt und hielt das Messer von sich weggestreckt, als rechne er jeden Moment mit einem Angriff.


    Wir werden angegriffen. Aber wovon?


    Der große farbige Mann schüttelte sich. Er stand abrupt auf, als könne er durch schnelle Bewegungen den Bann brechen, der sich scheinbar auf die Gruppe gesenkt hatte. Dann ging er an Karen vorbei in Richtung Tablet. Er ließ sich neben dem kaputten Gerät auf ein Knie sinken und fing an, mit seinem Messer darauf einzustechen.


    Xavier drehte nicht durch. Er fing nicht an, darauf herumzuhacken wie ein wahnsinniger Axtmörder aus einem schlechten Horrorfilm. Er ging methodisch vor und sein Arm hob und senkte sich im perfekten Rhythmus eines teuren Metronoms. Klack. Klack. Klack. Und die totale Emotionslosigkeit seines Tuns fand Jim wesentlich beängstigender, als es jeder irre Tobsuchtsanfall hätte sein können. Er erkannte, dass der andere nicht wahnsinnig war, sondern lediglich das Einzige tötete, was sich ihm und seinem Verständnis der Situation als tötenswert anbot. Einstweilen das Einzige ...


    Adolfa rutschte auf ihrem Sitz herum. Die Bewegung musste Xavier aufgefallen sein, weil er den Kopf hob und sie ansah. Der Ausdruck, der tote, leere Blick seiner Augen, war entsetzlich. Adolfa erstarrte augenblicklich. Auch Jim rührte sich nicht. Er hielt es für wahrscheinlich, dass jeder, den Xavier in den nächsten Momenten als Bedrohung einstufte, so gründlich verstümmelt wurde wie Karens Tablet.


    Und tatsächlich war ein paar Sekunden später praktisch nichts mehr von dem elektronischen Gadget übrig. Nur ein paar Plastikfetzen und Glassplitter auf dem Metallboden. Olik, der Xavier wie alle anderen auch beobachtet hatte, ohne sich zu bewegen oder etwas zu sagen, trat schließlich vor. Sein Lächeln wirkte grimmig, beinahe zornig. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er und legte dem Gangster eine stämmige Hand auf die Schulter.


    Xavier nickte. Schweißperlen hatten sich auf Nacken und Stirn gebildet und weitere hatten seine Strickmütze getränkt. »Ich wollte denen, die für das hier verantwortlich sind, nur zeigen, was ich mit ihnen anstelle, wenn ich sie finde.«


    Olik klopfte dem Mann auf die Schulter. »Gut. Steckt Kampfgeist in dir«, erklärte er mit seiner schwerfälligen, tiefen Stimme. »Hatte ich das auch von dir gehört.«


    »Wir werden hier sterben«, unterbrach Karen.


    Alle fuhren zu ihr herum. Sie rieb sich immer noch die Hände an ihrer Kleidung, am Sitz neben ihr, an den Metallstangen in ihrer Nähe – an allem, womit sie Reibung erzeugen konnte, um etwas von dem Blut loszuwerden, das ihre Haut bedeckte. Jim fand, es sah aus, als sitze sie in der Mitte eines seltsam geformten Hackblocks in einer Metzgerei: alles um sie herum rot und fleckig – eine Stätte des Todes und des Tötens.


    Karen hielt die Hände in die Höhe. Sie waren noch genauso rot wie vorher. »Es geht nicht ab«, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf und wiederholte: »Wir werden hier sterben.«


    Olik schnaubte. Xavier war weniger diplomatisch. »Schließ nicht von dir auf andere, Bitch.«


    Karen explodierte förmlich, ging auf Xavier los und warf sich auf ihn. »NENN MICH NICHT SO!«, kreischte sie. Jim schätzte ihr Gewicht auf höchstens 55 Kilo – vermutlich nur knapp die Hälfte von dem, was der Gangster auf die Waage brachte. Also rechnete er damit, dass sie mehr oder weniger wirkungslos von ihm abprallte. Doch stattdessen gingen beide gemeinsam zu Boden. Xavier entwich ein Uff, als ihm die Luft wegblieb, und Karen ballte wenig anwältinnenhaft die Faust, ganz eindeutig in der Absicht, ihr Bestes zu geben, um dem Kerl Manieren einzubläuen.


    Xavier hielt immer noch sein Messer in der Hand. Jim sah, wie sich seine Finger um den Griff verkrampften, und ahnte, dass Karen kurz vor einem sehr blutigen Ende stand. Vielleicht konnte sie ihm einen Schlag verpassen, aber mehr auch nicht.


    Olik bewegte sich. Ein riesiger Fuß trat auf Xaviers Arm und nagelte seine Messerhand am Boden fest. Gleichzeitig packte er Karen am Kragen und zog sie ohne sichtbare Anstrengung in die Höhe. In seinen massigen Pranken sah sie wie ein streunender Hundewelpe aus.


    »Hört auf, alle beide«, grollte er.


    »Geh runter von mir, Arschl...«, setzte Xavier an. Das Schimpfwort endete abrupt in einem erstickten Aufschrei, als Olik fest zutrat. Dann wandte er sich Karen zu und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Es knackte laut, als ihre Nase unter der Wucht seines Hiebs brach. Blut spritzte. Der Schlag schleuderte Karen rückwärts durch den Wagen. Sie prallte gegen eine der Haltestangen aus Aluminium, wurde von ihr herumgewirbelt und klatschte dahinter schlaff auf den Boden.


    Jim glotzte sprachlos und mit offenem Mund. Ihm blieb ein Moment, in dem er erneut rätselte, was sich hinter Oliks Fassade versteckte, als der Georgier etwas sagte. »Tut das nicht«, grollte er. »Greift euch nicht gegenseitig an. Ist Problem nicht hier.« Er gestikulierte in die Richtung der anderen Fahrgäste. »Ist Problem, wer macht das hier.« Er funkelte Xavier an. »Mach hier drin keinen Ärger.«


    »Sie hat mich angegriffen!«, protestierte Xavier. Es überraschte Jim, wie sehr sich der Gangster in diesem Augenblick wie ein trotziges Kleinkind anhörte.


    Olik nickte. »Und habe ich sie dafür bestraft.« Er schüttelte eine massige Faust in Xaviers Richtung. »Willst du doch nicht, dass ich mache mit dir dasselbe.« Xavier funkelte ihn an, nickte aber schließlich. »Außerdem ...« Olik beugte sich hinab und flüsterte Xavier etwas ins Ohr. Xavier bekam große Augen und starrte Karen an, die langsam auf die Beine kam und sich mit ihren verkrusteten Händen die blutende Nase hielt.


    »Was?«, fragte Xavier. Er klang schockiert und glotzte Olik mit einem eigenartigen Leuchten in den Augen an. Bewunderung? Jim konnte zwar nicht sicher sein, ging aber davon aus.


    Olik nickte kurz, dann wandte er sich an die anderen. »Müssen wir Köpfe zusammenstecken, klar? Nachdenken. Sein nicht Feinde.«


    »Was verursacht das hier?«, fragte Karen. Sie gab es auf, sich die Hände unter die Nase zu halten, und ließ das Blut einfach laufen. Jim nahm zur Kenntnis, dass sie mit ihrem Aussehen selbst mit einer gebrochenen Nase noch die meisten anderen Frauen in die Tasche steckte. Da war ziemlich gutes genetisches Material am Werk.


    »Finden wir das zuerst raus«, erwiderte Olik mit anerkennendem Nicken. »Aber nicht durch Streiten und Kämpfen, klar? Machen wir es mit Reden. Sehen wir uns um.« Er tippte sich mit einem dicken Finger an die Schläfe. »Benutzen wir das hier.«


    Adolfa lachte. Jim sah sie mit einer Mischung aus Bestürzung und Bewunderung an. Das Lachen hatte nicht freudig geklungen, sondern eher verächtlich. »Komische Worte von einem Mann, der so schnell schießt!«


    Olik sah aus, als müsse er sich erst darüber klar werden, ob er wütend auf sie sein sollte. Dann lächelte er reumütig und zuckte die Achseln. »Hat jeder das Recht zu schießen, sieht er die Toten kommen, ja? Außerdem ist Kanone weg.« Er blickte sich im Abteil um. Es schaukelte, klick-klack-klick-klack-klick-klack. Immer noch huschten Lichter draußen vor den Fenstern vorbei. Sie fuhren nach wie vor, waren immer noch irgendwohin unterwegs.


    Aber wohin?, fragte sich Jim. Und wie lange dauert es, bis wir ankommen?


    »Glaube ich, haben wir Zeit«, verkündete Olik. »Zeit zum Nachdenken.«


    »Warum sagst du das, Mann?», wollte Xavier wissen. Er stand ebenfalls auf und setzte sich auf einen der Plastiksitze gegenüber von Jim. Sein Messer schien nicht mehr da zu sein, war wieder in dem alternativen Universum verschwunden, in dem der Gangster seine Waffen versteckte. Jim fragte sich, welche Waffen der Kerl wohl noch bei sich trug. Und auch Olik: nur die beiden Kanonen oder noch mehr? Ein paar Messer vielleicht, eine Granate oder zwei? Möglicherweise ein Wadenhalfter mit tragbarem Atomsprengkopf?


    »Sage ich, haben wir Zeit, weil sind wir immer noch heil und gesund.« Olik vollzog eine Handbewegung, die den gesamten U-Bahn-Waggon einschloss. »Sitzen wir hier fest, aber was auch passiert, soll es uns Angst einjagen, aber nicht umbringen, ja?«


    Jim nickte.


    Karen hielt ihre Hände in die Höhe. »Was ist damit?«


    »Ist nicht Umbringen«, meinte Olik. »Bist du immer noch am Leben. Immer noch am Leben, also können wir auch immer noch überleben. Können wir dem hier immer noch entkommen, egal was ist das hier. Wo ist Leben, da ist auch Hoffnung, ja?«


    Olik lächelte. Karen erwiderte das Lächeln, was ziemlich überraschend war, wie Jim fand, wenn man berücksichtigte, dass der Georgier ihr noch vor weniger als einer Minute die Nase geknackt hatte wie eine Walnuss. Doch gleichzeitig verspürte auch Jim den Drang zu lächeln. Weil Oliks Worte vernünftig klangen. Sie waren nicht tot, nicht einmal verletzt. Nicht schwer jedenfalls. Nur gefangen und verängstigt.


    Also konnten sie das, was mit ihnen passierte, auch überstehen.


    Sie würden es überstehen.


    Adolfa klopfte Jim auf die Schulter und er begriff, dass sie nicht nur versuchte, ihn aufzumuntern, sondern ihm damit außerdem mitteilte, dass es ihr ebenfalls besser ging. Dass Oliks Worte ihr Hoffnung gegeben hatten. Ihnen allen. Selbst Xavier lächelte. Ein aufrichtiges Lächeln diesmal. Nicht das Lächeln eines Raubtiers, das überlegte, welches Stück es seiner immer noch lebenden Beute abbeißen sollte, sondern das Lächeln von jemandem, der fest daran glaubt, zu überleben und den nächsten Tag zu erleben.


    Jim spürte, wie sich auch auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.


    Und dann ging das Geschrei los.


    


    

  


  


  
    NEUN


    Freddy der Perverse war derjenige, der den Lärm veranstaltete. Jim hatte – gnädigerweise – vollständig verdrängt, dass der Mann überhaupt bei ihnen im Zug war und hinten im Wagen kauerte wie ein Hund, der sich vor Prügeln fürchtete. Wenn Jim die Mienen der anderen richtig deutete, verhielt es sich bei ihnen wohl genauso.


    Doch nun würden sie ihn nicht noch einmal vergessen. Nicht in einer Million Jahren.


    Freddy schrie, brüllte, kreischte. Ein Geräusch fast so laut und drängend entsetzlich wie das, welches die Montage von Leichen auf Karens Tablet ausgestoßen hatte. In gewisser Weise sogar noch schlimmer, weil Wut und Hass das Geräusch aus dem Gerät geprägt hatten. Und weil es diesmal von einem von ihnen stammte. Von einem der sechs Fahrgäste im Wagen.


    Doch dieser Laut, der Lärm, der in einem anhaltenden, schrillen Pfeifen aus Freddys Mund entwich, entsprach reinem, ungefiltertem Schmerz. Und es handelte sich eindeutig um Schmerz, der gekommen war, um sich bei ihnen häuslich niederzulassen und in ihren Reihen eine dunkle Höhle zu kratzen.


    »Was? Was ist denn los?« Freddy gab Xavier keine Antwort und der Gangster machte einen Schritt auf ihn zu. »Du hältst besser das Maul, Mann, sonst stopf ich’s ...«


    Xavier blieb stehen. Blieb wie gelähmt stehen, als sei er in irgendein Kraftfeld geraten, das ihn festhielt. Ohne das leichte Schaukeln seines Körpers im fahrenden Zug hätte Jim fast vermutet, es mit einer unglaublich realistischen Wachsfigur zu tun zu haben.


    Jims Blick kehrte zu Freddy zurück und jetzt sah er, warum der andere so laut schrie. Er sah außerdem, warum Xavier aufgehört hatte, sich dem Mann im Trenchcoat zu nähern.


    Freddy hatte die Hände vors Gesicht gehoben. Eine normale Hautfarbe, obwohl sie im flackernden Neonlicht der U-Bahn irgendwie blass aussah. Seine Finger bewegten sich. Keine gebeugten Gelenke, keine geballte Faust. Tatsächlich bewegten sie sich auf eine Art und Weise, wie Jim es bei Fingern noch nie erlebt hatte. Sie wanden sich regelrecht, erkannte er schließlich wie in einem Schockzustand. Die Daumen ebenfalls. Als handle es sich bei den Fingern um zehn Schlangen, gerade zum Leben erwacht, die feststellten, dass sie an einem grässlichen Tumor hingen und versuchten, ihm zu entkommen.


    Zuerst fand Jim, dass Freddys Finger aussahen, als besäßen sie praktisch keine Knochen. Dann ging ihm auf, wie falsch diese Beobachtung war. Sie sahen ganz und gar nicht so aus. Tatsächlich schien das der Grund zu sein, warum Freddy so laut schrie: Unter dem Lärm seines Geschreis hörte Jim es knacken – ein fortwährendes Knirschen und Knistern, so leise und gedämpft, dass man es beinahe zart nennen konnte.


    Freddys Finger bewegten sich nicht nur, sie wurden verdreht. Ausgewrungen wie nasse Lappen zwischen starken Händen und die Knochen darin mussten sich zunächst in Splitter, dann in kleine Körner und schließlich in Brei verwandeln.


    Ein Augenblick gesegneter, schrecklicher Stille trat ein, als Freddy mit dem Gebrüll aufhörte. Er japste, nun da sein Atem in stakkatoartigen Stößen kam, bei denen Jim an die auf und ab tanzende Nadel einer Nähmaschine denken musste. Doch anstatt Kissenbezüge oder Steppdecken oder Teile für den gemütlichen Haushalt herzustellen, schien es sich um eine Nähmaschine der Sorte zu handeln, wie ein Ed Gein sie benutzt haben würde: eine Nadel, um verschiedene Hautstücke zu makabren Kreationen zusammenzunähen, die rein dem Vergnügen der Verdammten dienten.


    Freddy atmete tief ein, der klare Vorbote eines weiteren Schreis.


    Xavier fluchte.


    Adolfa bekreuzigte sich.


    Karen sagte nichts, doch Jim sah das Grauen in ihren Augen auflodern.


    Nur Olik wirkte ungerührt.


    Dann ertönte ein weiteres Knirschen, lauter als alle zuvor. Freddys sich andeutender Schrei wurde ihm entrissen und strömte in einem Ausatmen von Schmerz aus seiner Lunge, so intensiv, dass man es jedem verkrampften Muskel in seinem Körper ansah.


    Seine Finger – alle zehn – bogen sich ohne Vorwarnung zurück. Bogen sich nach hinten, als habe sie ein unsichtbarer Muskelmann nach hinten gefaltet, und zwar so spielerisch, wie Jim eine leere Getränkedose zerdrückte. Die gemarterte Haut an Freddys Fingern gab schließlich nach und riss an den unnatürlich wirkenden Ecken auf, die sich gebildet hatten. Freddys Haut und das Fleisch darunter zerbarsten, platzten auf wie die Mägen ebenso vieler übermäßig vollgesaugter Mücken. Ein feiner Blutnebel spritzte in die Luft. Er zerstäubte praktisch sofort, eine rote Wolke, die sich zunächst verflüchtigte und dann verschwand.


    Adolfa begann mit einem leiernden Gemurmel. Jim verstand nicht mehr als ein paar Brocken Spanisch – die beharrlichen Überbleibsel aus seiner Schulzeit –, aber er konnte heraushören, dass es ein Gebet sein musste.


    »Padre nuestro, que estás en el cielo«, betete sie.


    Freddys Finger erzeugten jetzt Knackgeräusche. Es konnten nicht die Knochen sein, folgerte eine seltsam unbeteiligte Stimme in Jims Gedanken. Die Finger mussten mittlerweile zu Wackelpudding zerfallen sein. Bei dem Knacken schien es sich um das Geräusch reißender Sehnen zu handeln.


    Karen würgte.


    Freddy atmete schnaufend ein. Der nächste Versuch zu schreien. Erneut gelang es ihm nicht, das Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    »Santificado sea tu nombre. Venga tu reino.«


    Die Finger des Perversen schnappten zurück in eine gerade Stellung, als würden sie nach vorn gezogen. Er atmete aus, ein schaudernder Hauch, der unter anderen Umständen beinahe orgastisch geklungen hätte. Doch sein Gesichtsausdruck ließ nur eine Interpretation zu: Freddy befand sich in den Fängen äußerster Qual.


    »Hágase tu voluntad, en la tierra como en el cielo.«


    Die U-Bahn wurde unvermittelt von einem entsetzlichen Geruch durchdrungen, metallisch und ätzend, wie Jim ihn noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Sein Verstand zauberte ein geistiges Bild von Autobatterien, die in einem Schmelzofen erhitzt wurden, aus dem Hut. Allerdings hatte er keine Ahnung, warum er sich ausgerechnet daran erinnert fühlte.


    »Danos hoy nuestro pan de cada día.«


    Ein Zischen gesellte sich zu dem schrecklichen Gestank. Alle sahen sich um, auch Jim, obwohl er bereits wusste, woher das Geräusch kam. Er hatte den Verdacht, dass es die anderen ebenfalls wussten. Vielleicht wollten sie es genau wie er gar nicht mitbekommen, gar nicht genau wissen.


    Aber sie starrten dennoch hin. Sie mussten. Er wusste das. Sie alle wussten das. Sie mussten hinsehen. Beobachten, was passierte. Weil es als Nächstes einem von ihnen passieren konnte. Also mussten sie hinsehen, um zu überleben.


    Falls diese Möglichkeit überhaupt bestand.


    »Perdona nuestras ofensas ...«


    Freddys Finger. Nicht länger geknickt. Aber auch nicht mehr gerade. Sie hingen durch wie Knetmasse und fingen dann an zu zischen und zu knistern. Sie wurden schwarz und verkohlten und die Haut schälte sich ab, zuerst in kleinen Schuppen, dann in immer größeren Fetzen. Sie hinterließ rohes rotes Fleisch – zugleich Ursprung des Geruchs, des Gestanks von Batterien, die in einem Schmelzofen erhitzt wurden, von Haut, die in der Hitze der Sonne schmolz.


    »... como también nosotros perdonamos a los que nos ofenden.«


    Dann warf das Fleisch Blasen und wurde ebenfalls schwarz. Es schäumte wie eine ölige Brandung, die einen verschmutzten Strand überspülte. Und nachdem sich der Schaum knisternd aufgelöst hatte, waren Freddys Finger ...


    »No nos dejes caer en tentación ...«


    ... weg.


    »... y líbranos del mal.«


    Freddy starrte auf seine Hände, auf die zehn kauterisierten Stummel, dort wo sich zuvor Finger befunden hatten. Und endlich, endlich gelang ihm, was er schon seit einiger Zeit versuchte.


    Freddy der Perverse schrie. Und schrie und schrie und hörte gar nicht mehr auf.


    Adolfa bekreuzigte sich. Sie küsste ihre eigenen, noch vorhandenen Finger.


    »Amen.«


    


    

  


  


  
    ZEHN


    »Was geht hier vor? Was zum Teufel geht hier vor?« Xavier spie die Worte aus wie Kugeln, als sei er davon überzeugt, wenn er sie nur vehement oder giftig genug aussprach, zwangen die Worte an sich diejenigen, die für all das verantwortlich zeichneten, sich zu zeigen und die gefangenen Fahrgäste freizulassen.


    Adolfa klammerte sich erneut an Jims Arm fest und die Finger ihrer anderen Hand hatten sich oberhalb des Busens in ihre Bluse gekrallt. Er fragte sich, ob sie gerade einen Herzinfarkt bekam, fragte sich, was er tun sollte, falls das tatsächlich geschah. Schließlich war es ja nicht so, dass er sie reanimieren und dann abwarten konnte, bis der Krankenwagen mit den Rettungssanitätern eintraf.


    Freddy hatte aufgehört zu schreien. Er keuchte hinten im Wagen vor sich hin und starrte auf die blutig schwarzen Stümpfe seiner Finger, während ihm Tränen der Schmerzen und Ungläubigkeit über die Wangen liefen.


    Olik trat näher an den Verwundeten heran, das blasse Gesicht ein wenig zur Seite geneigt in einer Art, die Jim für eine Art zerstreuter Neugier hielt. Was vollkommen verrückt schien. Dem Georgier musste doch eigentlich die Angst den klaren Verstand geraubt haben, oder nicht? Denn was eben passiert war, reichte aus, um jedem so viel Angst einzujagen, dass sie einem den Verstand raubte – zumindest jedem, der einen Verstand besaß.


    Es sei denn, er ist dafür verantwortlich.


    Der Gedanke kam ihm ziemlich überraschend, aber er hatte einiges für sich.


    Jim betrachtete den massigen Mann, der jetzt den Kopf auf die Seite gelegt hatte, als wolle er den leidenden Mann hinten im Wagen aus einer anderen Perspektive betrachten.


    Olik war jedenfalls derjenige, der den Eindruck gemacht hatte, alles was kam, relativ gelassen hinzunehmen. Der die ganze Zeit über ungerührt gewirkt hatte ... was immer auch eintrat.


    Er ist derjenige, der auf das Fenster geschossen hat.


    Jim starrte zur Scheibe in der Verbindungstür am vorderen Wagenende. Die Seitenfenster waren zwar wieder durchsichtig geworden, sodass man die draußen vorbeihuschenden Lichter wahrnehmen konnte, aber das Fenster vorne im Wagen schien immer noch schwarz wie Pech zu sein, wie eine undurchdringliche Farbschicht. Dunkel wie der schwärzeste Teil des Weltraums. Er fragte sich, ob sie tatsächlich in den nächsten U-Bahn-Waggon gelangten, falls es ihnen gelang, die Tür aufzubrechen – oder ob er sich einfach zu einer Leere hin öffnete, zu einem Nichts, in dem Existenz keine Bedeutung hatte.


    Konzentrier dich, Jim. Konzentrier dich auf das Problem.


    Sein Blick kehrte zu Olik zurück. Der Georgier hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Und anscheinend war Jim nicht der Einzige, dem die Ungerührtheit des massigen Mannes auffiel. Denn in diesem Augenblick setzte sich Xavier in Bewegung, dessen Jetzt-sieht-man’s-nicht-mehr-Messer sich aufs Neue zeigte.


    »Du hast das getan, Mann«, meinte der Gangster vorwurfsvoll.


    Olik drehte sich nur halb um, als halte er die Vorgänge in seinem Rücken für weniger interessant als den fantastischen Anblick von Freddy dem schaurig schmelzenden Schlawiner. »Was?«, fragte er.


    »Du hast mich schon verstanden«, fauchte Xavier. »Hey, Mann, sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede.«


    Jim, der nach wie vor neben Adolfa saß, zog die Beine aus dem Weg, als Xavier an ihm vorbeiging. Die Latina tat es ihm nach, obwohl er vermutete, dass sie zierlich genug war, um sich auch der Länge nach in den Mittelgang legen zu können, ohne eine Stolperfalle zu sein. Aber er begriff den Impuls: Der Ausdruck im Gesicht des Gangsters wirkte mehr als nur gefährlich. Schlicht und ergreifend mörderisch. Er schielte quer durch den Wagen auf Karen. Die Anwältin hatte ihren Rucksack aufgehoben und hielt ihn fest in den blutverschmierten Händen wie eine Sicherheitsdecke, die sie vor dem Albtraum beschützen konnte, in dem sie sich alle wiederfanden.


    Olik drehte sich vollständig zu Xavier um. Nicht schnell, nicht panisch, nicht einmal mit einer besonderen Erregung, die Jim irgendwie hätte registrieren können. Trotzdem kam es zu einem spürbaren Anstieg der Spannung im Wagen.


    Bitte, Gott, lass mich das hier überstehen. Lass mich zu Carolyn und Maddie zurückkehren.


    »Okay, Freund, sehe ich dich an.« Oliks Stimme, normalerweise dröhnend und autoritär, klang leise. Und auch das jagte Jim Angst ein.


    »Steckst du dahinter, Mann?«, sagte Xavier. Er ging weiter auf Olik zu. »Machst du diesen Scheiß? Weil mir dieser Scheiß nämlich Angst macht, er macht« – und er zeigte mit dem Messer auf alle anderen – »uns allen hier Angst.« Jetzt fuchtelte er mit dem Messer in Oliks Richtung. »Aber dir macht er keine Angst.«


    Olik wirkte beinahe amüsiert. »Oh, macht mir reichlich Angst«, radebrechte er nun, wo etwas von dem Dröhnen in seinen akzentbehafteten Tonfall zurückkehrte. Dann verhärteten sich seine Züge. »Macht alles hier Olik reichlich Angst.«


    »Echt?« Xavier schien eindeutig nicht überzeugt. »Dafür kommst du aber echt gelassen rüber, Mann. Und du weißt Sachen, nicht? Du weißt über sie Bescheid.« Er deutete auf Karen. »Du weißt, wer ich bin. Aber wer bist du? Was machst du hier?«


    Olik seufzte. »Bin ich nur Olik.«


    »Dein Nachname.« Xavier stand jetzt so nah, dass mit ausgestreckter Hand sein Messer den massigeren Mann berühren würde.


    Olik seufzte noch einmal. »Bin ich Olik Vardanisdze.«


    Die Spitze von Xaviers Messer senkte sich etwas herab. Nicht stark. Aber sichtbar. Jim starrte Adolfa an. Er hob eine Augenbraue, als wolle er fragen: ›Kapieren Sie irgendwas von alldem?‹ Sie schüttelte den Kopf, ein rasches Hin-und-her, kaum mehr als ein Schauder. Aber es reichte. Sie tappte genau wie er im Dunkeln.


    »Vardani...« Xaviers Messerspitze senkte sich noch etwas mehr.


    »Ja«, sagte Olik. »Und würde ich das nicht tun.« Er gestikulierte wild. »Bringt das nichts ein.«


    Dann wirbelten beide Männer zu Freddy herum, als der Verwundete aufjaulte und sich wand. Was noch von seinen verstümmelten Händen übrig war, peitschte umher wie schwarze und rote Windmühlenflügel.


    »Was ist jetzt?«, flüsterte Adolfa. Jim wollte keine Antwort einfallen. Er tätschelte ihre Hand.


    Freddy jaulte noch einmal. Verdrehte sich erneut. Er klang ums Verrecken so wie ein Hund, der von grausamen Kindern verprügelt wurde.


    Ein drittes Jaulen und diesmal fügte Freddy einen kurzen Ausruf hinzu: »Hört auf!«


    Xavier und Olik schauten sich an. Olik hob eine Augenbraue, als wolle er ausrufen: »Siehst du? Fass ich ihn nicht an.« Dann zogen sich beide von Freddy zurück, als befände sich der Unglücksrabe in einer Gefahrenzone und sie hätten die stillschweigende Übereinkunft getroffen, sich aus ihr zu entfernen.


    Jim verstand nicht recht, worüber sie sich Sorgen machten. Er konnte nicht begreifen, was noch schlimmer sein sollte als das, was sich gerade vor seinen Augen mit Freddy abspielte.


    Das Schlimmste müsste damit doch vorbei sein, dachte er. Es kann unmöglich schlimmer werden.


    Doch kaum hatte er das gedacht, als ihm seine Mutter einfiel, die als Kind immer mit ihm geschimpft hatte, wenn er so etwas behauptete. »Sag nicht, es kann nicht noch schlimmer werden«, meinte sie immer. »Sag so etwas nie. Das ist so, als ob man Gott herausfordert.«


    Und sie hatte recht behalten. Man brauchte sich nur vor Augen zu führen, was mit ihr passiert war.


    Freddy drehte sich im Kreis wie ein Hund auf der Jagd nach seinem Schwanz. Sein Trenchcoat blähte sich nach außen. »Hört auf!« Er sah die anderen Fahrgäste flehentlich an. »Sie fassen mich an«, jammerte er. »Macht, dass sie aufhören, mich anzufassen.« Seine Stimme, generell schon nervtötend quengelig, keuchte jetzt so stark, dass sie beinahe ein Zerrbild menschlicher Sprache abgab. »Sie fassen mich an, macht, dass sie damit aufhören!«


    Jim sah Adolfa an. Er fragte sich, ob seine Augen ebenso entsetzt dreinschauten wie ihre. Wahrscheinlich.


    Dann hörte Freddy auf, sich zu drehen. Er schrie und richtete sich gerade auf, starr. Zuerst konnte Jim keinen Grund für seine Schmerzen ausmachen.


    Dann allerdings schon. Zunächst war es nur ein Rinnsal, kaum wahrnehmbar. Eine dünne rote Linie, die an Freddys rechtem Mundwinkel erschien. Blut. Nur ganz wenig und Jim konnte immer noch nicht nachvollziehen, weshalb Freddy schrie – tatsächlich schrie er jetzt lauter als vorhin, als seine Finger pulverisiert und dann wie mit Säure weggeschmolzen waren.


    Von einer Sekunde auf die nächste veränderte sich die Natur von Freddys Geschrei. Es ging nicht in ein Gurgeln oder Zischen über und auch die Tonhöhe blieb dieselbe. Allerdings klang es so, als verändere sich irgendwie die Mundform des Mannes, die Form des Schalltrichters, durch den der Schrei ausgestoßen wurde. Jim schaute weg, wünschte sich, er könne den Blick von den Geschehnissen abwenden, obwohl er wusste, dass er wieder hinschauen würde, hinschauen musste.


    Menschen werden vom Schrecken angezogen, dachte er. Wir lesen Horrorromane und sehen uns Splatterfilme an. Bei Verkehrsunfällen fahren wir langsamer, um einen eingehenden Blick darauf zu erhaschen. Wir wollen alles über den gewaltsamen Tod einer Berühmtheit erfahren, die neuesten Nachrichten von Tod und Zerstörung. Und falls das Unwahrscheinliche eintritt und tatsächlich gerade mal kein derart makabres Vorkommnis im Angebot ist, warten wir einfach eine Minute ab, und irgendjemand begeht irgendwo die nächste Gräueltat. Fast so, als könne die Menschheit nicht ohne Horror, ohne Furcht existieren. Ohne dass die Hoffnungslosigkeit auf uns einprügelt.


    Er schaute in den hinteren Teil des Abteils. Freddys Geschrei veränderte sich nach wie vor. Noch mehr Blut rann aus dem Mundwinkel. Tatsächlich lief es ihm über die Lippen. Aber nicht so, als blute er aus dem Mund, sondern mehr so, als bluteten die Lippen selbst, als seien die Kapillargefäße aufgeplatzt, wodurch das Blut direkt durch die Haut nach außen drang.


    Ein Reißen füllte die Luft im Wagen und Jims Ohren und Verstand aus. Freddys Geschrei steigerte sich in einem Crescendo, strebte seinem absoluten Höhepunkt entgegen.


    Freddys Lippen rissen von seinem Gesicht ab.


    Jim konnte kaum glauben, was er da sah. Hätte ihm jemand auf der Straße davon erzählt, er hätte dem Betreffenden zu einer Behandlung mit starken Medikamenten geraten.


    Bin ich übergeschnappt? Hab ich den Verstand verloren?


    Die Lippen lösten sich ab und entblößten Freddys blutiges Zahnfleisch und rot verfärbte Zähne. Der Mann blieb immer noch starr, ob aufgrund seiner Schmerzen oder weil er von einer unsichtbaren Kraft gehalten wurde, vermochte Jim nicht zu sagen.


    Er versuchte die Lippen im Auge zu behalten, als sie sich von Freddys Mund lösten und davonflogen, aber es gelang ihm nicht. Gerade schienen sie noch ein fester Bestandteil von Freddys Wieselgesicht gewesen zu sein und im nächsten Augenblick schossen sie in einer Fontäne aus Speichel und Blut durch die Luft, dann ...


    ... waren sie weg.


    Sie verschwanden nicht irgendwo in einer dunklen Ecke der U-Bahn. Jim verlor sie auch nicht aus den Augen. Vielmehr war es so, als seien sie irgendwo ein paar Zentimeter von Freddys Körper entfernt ... übergewechselt – das war das beste Wort, das ihm dafür einfiel. Sie waren von hier nach dort gewechselt. Von der Stelle, an der Freddy schrie, an den Ort, von dem das stammte, was sein Geschrei verursachte.


    Xavier und Olik drehten sich um und zogen sich mit drei schnellen Schritten rasch, aber auf eine geordnete Weise zurück wie Soldaten, die unerwartet von feindlichem Territorium abrückten. Auf der Höhe des Abteils, wo Jim und Adolfa saßen, drehten sie sich erneut in Freddys Richtung.


    Die Gier, Horror zu betrachten, ist universell.


    Freddy fiel und seine fingerlosen Hände klatschten mit einem grässlichen, feuchten Plopp auf den Boden. Er glotzte zu den anderen Fahrgästen hoch, während Jim nebenbei registrierte, dass Karen mittlerweile ebenfalls bei ihnen stand. Sie hielt sich immer noch den Rucksack schützend vor die Brust, hatte aber anscheinend – wie Olik und Xavier – entschieden, bei der Gruppe am sichersten zu sein. Vermutlich sorgte derselbe genetische Code, der von den Menschen verlangte, sich ständig an Grauen und Entsetzen zu weiden, auch dafür, dass sie es in der Gegenwart ihrer Mitreisenden taten.


    Freddys lippenloser Mund öffnete und schloss sich. Seine Zähne klackten aufeinander und Blut lief ihm über das Kinn.


    Jim kam der wahnsinnige Gedanke, dass Freddy nie mehr in der Lage sein würde, sich einen Lutscher zu genehmigen. Für Lutscher brauchte man Lippen.


    »Heffft mir«, brachte Freddy heraus. Die Worte klangen verzerrt und eigenartig. »Halllet sie auf.«


    Niemand rührte sich. Freddys Zähne klapperten.


    Er schrie noch einmal. Und wieder konnte Jim nicht sehen, warum, konnte nicht erkennen, was gerade vor sich ging. Olik fluchte leise – er registrierte es als Erster. Dasselbe, was mit Freddys Lippen passiert war, schien sich nun in seinen Augenwinkeln abzuspielen, die sich mit Blut füllten. Geweintes Blut, ähnlich der blasphemischen Nachstellung eines religiösen Wunders.


    Adolfa flüsterte: »Santísima Virgen.«


    Im selben Augenblick quoll Blut aus Freddys Mund. Kein Rinnsal diesmal, sondern eine rote Springflut. »R...r...rettet i...i...iich«, gelang es ihm zu stammeln. Dann hörte man ein dreifaches Reißen, ein dreimaliges Ratschen. Begleitet von zwei kleinen Blutfontänen und einer großen.


    Jim versuchte nachzuvollziehen, was sich da gelöst hatte. Einmal mehr gelang es ihm nicht. Einmal mehr wechselten die Gegenstände die Seite. Sie wechselten von hier nach dort und verschwanden.


    Verschwunden, aber nicht vergessen. Verschwunden, aber diesmal erst nachdem er sich vergewissert hatte, worum es sich handelte. Verschwunden, aber erst nachdem sich das Bild von Freddys in einem Stück aus seinem Mund explodierender Zunge für alle Ewigkeit in Jims Gedächtnis eingebrannt hatte. Verschwunden, aber erst nachdem er beobachtet hatte, wie dem anderen Mann die Augenlider abgerissen wurden und zwei bis in alle Ewigkeit blinzelunfähige Augäpfel hinterließen, die ihm vor Schmerz und Grauen beinahe aus dem Kopf quollen.


    Freddys Gesicht glich einer blutigen Maske. Er mühte sich ab, zu ihnen zu kriechen. Er konnte nicht einmal mehr schreien, sondern stieß nur noch furchtbare Ung-ung-ung-Laute aus, schlimmer als jedes Geschrei.


    Freddy starrte sie alle aus Augen an, die nach ihrer Entblößung viel zu groß aufklafften, während ihm das Blut aus dem Mund schoss wie aus einem roten Springbrunnen.


    »Ung-ung-ung.«


    Xavier und Olik wichen zurück, bis sie mit Karen zusammenstießen. Jim empfand eine seltsame Lockerheit im Unterleib und wusste, dass er kurz davorstand, die Herrschaft über seine Blase zu verlieren.


    »Ung-ung-ung.«


    Freddy streckte eine fingerlose Hand nach ihnen aus. Die Haut begann sich abzuschälen und löste sich in langen Streifen, als ob er von einem unsichtbaren Messer gehäutet wurde.


    Jim fing an zu schreien. Adolfa kreischte ebenfalls. Xavier begann mit einer gemurmelten Aufzählung sämtlicher Flüche, die Jim je gehört hatte, und noch einigen weiteren, die ihm bis dahin gänzlich unbekannt gewesen waren. Nur Olik und Karen blieben stumm.


    Die Haut löste sich von Freddys Händen. Als der Vorgang den Saum seines Trenchcoats erreichte, zerfiel der Mantel selbst in Stücke und enthüllte darunter einen Mann, der ein Green-Lantern-T-Shirt und Bermudashorts trug, die beide viel zu grell für die Augen waren. Aus irgendeinem Grund drehte sich Jim bei diesem Anblick der Magen um. Er schrie immer noch. So laut, dass er die Geräusche, die Freddy – oder sonst jemand – erzeugte, nicht länger hören konnte.


    Freddys Shorts und das T-Shirt zerfielen ebenfalls in Stücke. Darunter trug er nur noch einen schäbigen Slip, fleckig und schmuddelig. Dann löste sich auch dieser auf und Freddy blieb nackt zurück.


    Und immer noch wurde ihm das Fleisch von den Knochen abgeschält. Zuerst die Haut, sodass glänzendes rotes Muskelgewebe zurückblieb. Dann die Muskeln. Nicht mehr nur an den Händen. An Armen, Füßen, Beinen ... Freddys Genitalien wurden ihm in einer Blutfontäne abgerissen –


    (wie kann er noch leben wie kann er noch leben er blutet überall also wie kann er noch leben lass ihn doch bitte jemand sterben lasst ihn einfach sterben lasst ihn sterben!)


    – und dann blieb nur noch etwas Haut im Gesicht und am Kopf übrig.


    Jim konnte nicht weiterschreien. Er hörte auf und eine sonderbare Taubheit kroch über ihn hinweg.


    Das ist alles nicht real. Das kann es gar nicht sein. So etwas passiert niemandem.


    Ein tiefes Ratschen schloss sich an. Freddy, immer noch in seinen zungenlosen Schrei vertieft, zuckte krampfhaft. Die Haut an seinem Körper hatte sich wie alles andere aufgelöst und jetzt faserten die Muskeln an Waden und Unterarmen von seinen Knochen.


    Von hier nach dort, und die Muskeln, Sehnen und Fasern lösten sich in Nichts auf. Nackte, weißgelbe Knochen und Knorpel, mehr gab es nicht mehr.


    Und Freddy schrie – unglaublicherweise – in einer Tour weiter.


    Es folgten die Muskeln an Oberschenkeln und Bizeps. Freddy sackte zu Boden und blieb in einer blutigen Pfütze und den durchnässten Überresten seiner Kleidung liegen. Den Kopf beugte er nach oben, streckte ihn den anderen Fahrgästen entgegen. Seine für immer geöffneten Augen starrten sie flehentlich an.


    Muskeln und Fettgewebe lösten sich vom Rumpf und gaben den Blick auf nackte Rippen und Organe frei. Die Organe im Unterleib purzelten heraus. Eingeweide, Nieren und Leber glitten über Metall ...


    ... und waren dann nicht länger hier, sondern dort und dann verschwunden.


    Freddy schrie weiter. Schrie weiter, selbst als ihm das Herz aus dem Brustkasten gerissen wurde, schrie selbst dann noch, als die Lungenflügel weggerissen wurden.


    »Wie kann das sein?«, fragte Karen. Sie klang nun merkwürdigerweise wie ein kleines Kind, nicht länger wie die hochklassige Anwältin, sondern stattdessen wie ein junges Mädchen, das gerade herausgefunden hat, dass die Monster nicht in ihrem Schrank lauern, sondern stattdessen die Welt regieren.


    Niemand gab ihr eine Antwort.


    Ein letztes Knistern ertönte. Freddys gesamtes Skelett schien zu implodieren, als sei es zwischen die Flügel einer unsichtbaren Müllpresse geraten. Auch sein Kopf verdrehte und verzerrte sich.


    Aber er schrie immer weiter. Seine Augen glotzten weiter. Flehten um Hilfe. Um Gnade. Um alles Mögliche.


    Um alles Mögliche.


    Doch es gab keine Hilfe und auch keine Gnade. Jim schaute wie alle anderen zu, als der Kopf von Freddy dem Perversen auf die Hälfte seiner normalen Größe zusammengepresst wurde. Die Augen traten ihm aus dem Kopf, während Hirnmasse aus sämtlichen Körperöffnungen austrat.


    Sein Kopf schrumpfte auf ein Viertel seiner ursprünglichen Größe, dann auf ein Achtel. Dann war er verschwunden. Verschwunden, aber Freddy schrie immer noch. Irgendwie schrie er noch.


    Und die U-Bahn fuhr weiter.


    


    

  


  


  
    FÜNF FAHRGÄSTE


    Maddie hat gestern im Hinterhof gegraben. Na ja ... auf dem winzigen Platz, den wir Hinterhof nennen. Ich hätte wütend sein müssen – sie buddelte auch eine der Begonien aus, die ich gerade erst gekauft hatte.


    Bevor ich etwas sagen konnte, erklärte sie mir, dass sie einen Baum pflanzen will und wir einen Baum brauchen, weil sie und Mami beschlossen hätten, eines Tages wie die Schweizer Familie Robinson in einem Baumhaus zu wohnen.


    Ich habe Carolyn geholt und wir haben uns alle Handschuhe übergestreift, um ihr beim Graben zu helfen. Heute Nachmittag kaufen wir einen Baum. Er wird eingehen, aber das spielt keine Rolle. Eine Zeit lang wird sie ihren Baum haben.


    


    

  


  


  
    EINS


    Das Geschrei hörte endlich auf. Wenigstens war Jim ziemlich sicher, dass es das tat ... aber absolut sicher konnte er nicht sein. Weil er es immer noch hörte. Weil immer noch die Phantomechos in seinem Gedächtnis widerhallten. Freddys Gekreisch, »Sie fassen mich an«, und wie er sich dann in eine Pfütze aus Blut und Stoff und Nichts aufgelöst hatte.


    Er konnte erkennen, dass es den anderen ebenso erging. Dass sie von jemandem hören wollten, dass sich alles, was sie eben erlebt hatten, gar nicht wirklich ereignet hatte. Dass es nur ihrer Einbildung entsprang und sie sich mit dem Wissen trösten konnten, lediglich wahnsinnig zu sein.


    Doch niemand konnte ihnen diese Aufmunterung anbieten, wie Jim wusste. Denn wenn einer von ihnen wahnsinnig war, dann waren sie es alle. Sie steckten gemeinsam in dieser Sache drin, erlebten es zusammen. Niemand von ihnen konnte behaupten: »Keine Panik, ich hab nichts gesehen.«


    Nachdem das Geschrei aufgehört hatte, von den Metall-und-Plastik-Wänden des U-Bahn-Waggons widerzuhallen, rührte sich längere Zeit keiner von ihnen. Sogar Xavier, der unter einem Zwang zu stehen schien, sich ständig irgendwie mitzuteilen – sei es durch Obszönitäten oder durch sein Messer –, blieb vollkommen stumm. Jede Person, die noch stand, ließ sich auf den nächsten Sitz plumpsen, als rechne sie mit Trost von der harten Umarmung des schlecht gegossenen Plastikmaterials.


    Überraschenderweise war Adolfa die Erste, die wieder in Schwung kam. Sie drückte Jims Arm, dann stand sie auf und ging durchs Abteil. Sie rüttelte an den seitlichen Ausgängen, aber nur halbherzig. Jim verstand das: Selbst wenn sie sich öffnen ließen, was hätte sie schon tun sollen– aus dem fahrenden Zug springen? Das Jaulen des Antriebs schraubte sich in immer größere Höhen und die Lichter draußen zuckten so schnell vorbei, dass sie wie Laser aussahen, wie beständige, verschwommene Neonstreifen, die mit Dopplereffekten im Vorbeifahren von einer Farbe zur anderen wechselten.


    Nachdem sie sich an den Türen versucht hatte, wanderte Adolfa scheinbar ziel- und planlos umher, bis sie schließlich vor einem der Fenster stoppte. Sie betrachtete die verschiedenen Reklamen und Bekanntmachungen der öffentlichen Dienstleister und die Graffiti, welche die meisten freien Oberflächen im Wagen bedeckten, bevor sie endlich zu einer der Karten an den Wänden gelangte, auf denen der Zuglauf angezeigt wurde. Sie starrte auf die bunten Farben, Kreise und Quadrate, die Zahlen und Buchstaben, als enthielten sie die Auflösung, was mit ihnen geschah.


    Als Nächster setzte sich Olik in Bewegung. Er rückte ein Stück näher an Xavier heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zunächst schien Xavier ihn gar nicht zu verstehen, doch kurz darauf nickte er. Sie standen auf und spazierten gemeinsam zum vorderen Ende des Wagens, wobei sie sich weiterhin im Flüsterton unterhielten und ab und zu einen Blick zurück auf die anderen warfen.


    Das bereitete Jim Sorgen. Er wusste aber auch, dass er nicht das Geringste unternehmen konnte, falls sie etwas ausheckten: Er war ein ganz normaler Kerl, nur eine Person, die hoffte, zu den beiden Menschen zurückzukehren, die ihm im Leben am meisten bedeuteten. Kein Superheld oder Navy-SEAL oder sonst jemand, der darauf hoffen konnte, es mit zwei gut bewaffneten und ganz offensichtlich gefährlichen Männern aufzunehmen.


    Und Karen ... Karen starrte einfach stur geradeaus. Ihre Augen folgten den blitzenden Lichtern, die an den Fenstern vorbeirasten, aber sonst bewegte sich nichts an ihr. Sie schien in sich selbst versunken zu sein und Jim hielt es fürsehr wahrscheinlich, dass sie in Kürze einen vollständig katatonischen Zustand erreichte. Und wenngleich es verlockend erschien – extrem verführerisch –, sie einfach in Ruhe und sich selbst zu überlassen, stand er doch auf und schlich durch das Abteil, bis er schließlich neben ihr saß.


    »Sind Sie in Ordnung?«, hakte er nach.


    »Warum interessiert Sie das?« Ihre Stimme klang immer noch sonor, immer noch sexy, aber er hörte den Unterton einer scharfkantigen Zacke des Wahnsinns heraus; einen Klippenrand, an den sie viel zu nah herangetänzelt war. Nun, vielleicht nicht herangetänzelt, aber sie schien sich darüber zu beugen. Und liebäugelte mit einem Sprung, der einen unbekannten Schmerz beendete, indem er sie aus dem Griff der Vernunft befreite, aus den Fängen geistiger Gesundheit und rationalen Begreifens. Und er verstand es sogar: Wo es keine geistige Gesundheit gab, da konnte auch kein Schmerz existieren. Nur die geistig Gesunden verfügten über die Fähigkeit, wahrhaftig zu leiden.


    »Das ist eine ehrliche Frage«, erwiderte er mit einem kurzen Lachen. »Wenn man von der Milch und dem Honig menschlicher Güte in meinen Adern absieht?« Karen starrte ihn an. Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, wohin sich die Leute ihrer Ansicht nach Milch und Honig menschlicher Güte schieben und wie lange sie beides dort lassen konnten. Jim versuchte sich an einem weiteren Lachen, doch es ging in ein Husten über. Sein Hals fühlte sich trocken an. Mit einem Mal beschäftigte ihn die Frage, was passierte, wenn sie hungrig und durstig wurden.


    Wenn wir lange genug überleben, um hungrig und durstig zu werden.


    »Okay«, meinte er, »wie wär’s damit, dass es mich interessiert, weil ich, wenn Sie durchdrehen, noch einen Grund mehr habe, mir Sorgen zu machen?«


    Sie schnaubte. Dann musterte sie ihn. Ein freimütiger, abschätzender Blick der Sorte, die er nicht gewöhnt war. Den Menschen in der modernen Gesellschaft wurde beigebracht, sich zu verstecken. Ehrlichkeit ist die beste Taktik, außer wenn du tatsächlich mit Menschen kommunizierst. Dann musst du unaufrichtig sein. Undurchschaubar. Lüg ein wenig, weil die Wahrheit viel zu beängstigend ist, um sie in höflicher Geselligkeit preiszugeben.


    Das gehörte zu den Dingen, die er an Carolyn liebte. Sie war der nüchterne, sachliche Typ von Frau und machte nicht viel Aufheben. Und es sah ganz so aus, als sei Karen ebenfalls aus diesem Holz geschnitzt. Wieder bemerkte er, wie schön sie war. Ihre Hände und die Ärmel ihres Outfits wiesen immer noch rote Flecken auf, aber das Blut an ihrer Nase, dort wo Olik sie getroffen hatte, schien sie größtenteils abgewischt zu haben. Er fand sie umwerfend.


    »Sie sind ein guter Mensch«, meinte Karen unvermittelt.


    Wie von ihrem Blick fühlte sich Jim auch von der Direktheit ihrer Aussage irgendwie überrumpelt. »Was macht Sie da so sicher?«, fragte er. Es war die einzige Erwiderung, die ihm in den Sinn kam, aber er hielt es zugleich für eine gute Erwiderung. Die Art von Frage, die sie zum Reden brachte und den Zustand panischer Lähmung verhinderte, in den sie eben noch abzurutschen drohte.


    Karen zuckte die Achseln. Ihre fleckigen Finger krampften sich in ihren Rucksack. »Das gehört zu meinem Job.«


    »Anwältin?«, sagte er.


    »Akquise«, entgegnete sie mit einem dünnen Lächeln. »Ich muss Leute einschätzen können.« Ihr offener Blick war zurückgekehrt, wie bei einem Juwelier, der einen Edelstein hinsichtlich eines möglichen Ankaufs taxierte. »Und Sie sind ein guter Mensch.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich geb mir Mühe.«


    »Mir gefallen gute Menschen. Sie sind berechenbar.«


    Noch einmal ließ er sich von ihrer Feststellung überrumpeln. »Schlechte Menschen sind das auch.«


    Sie nickte. »Die gefallen mir auch.«


    »Nur nicht die in der Mitte?«


    Wieder ein Nicken. »So ungefähr.«


    »Meinen Sie, dass Sie bald wieder okay sind?«


    Sie schaute zum hinteren Ende des Wagens. Zu den lila Schmierflecken und rot durchtränkten Stofffetzen, die von Freddy übrig geblieben waren. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns die Chance hat, ›wieder okay‹ zu sein.«


    Jim zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Denken Sie positiv.«


    »Sind Sie einer von diesen New-Age-Spinnern, die glauben, positive Gedanken heilen Krebs?«


    »Nein, aber ich glaube, dass uns eine optimistische Einstellung eher hilft als Verzweiflung.«


    Sie nickte, als ob sie ihm in einer Debatte dafür einen Punkt zubilligte. »Sind Sie ein Seelenklempner oder so etwas?«, fragte sie.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie reden wie einer.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein, wirkte dabei, als versuche sie ganz bewusst, sich in den Griff zu bekommen. »Und ich hab Ihnen doch gesagt – ich kann Menschen gut einschätzen.«


    Jim lächelte. »Ich komme tatsächlich mit sehr vielen ... gestörten Leuten in Kontakt.«


    »Ein Seelenklempner.« Nun war es keine Frage mehr. Karen lächelte beinahe.


    Die Beleuchtung ging aus. Xavier fluchte. Adolfa eilte zu Jim zurück und setzte sich neben ihn. Er griff nach ihrer Hand. Menschlicher Körperkontakt im Angesicht des Unbekannten. Er konnte zwar nicht verhindern, was geschah, aber wer wusste das schon so genau?


    Zumindest wurde es diesmal nicht pechschwarz. Die Wartungslampen draußen im Tunnel ließen sich immer noch erkennen und huschten so schnell vorbei, dass sie keine isolierten Helligkeitsinseln in einem ansonsten dunklen Tunnel mehr bildeten, sondern die Illusion einer durchgängigen Leuchtstoffröhre erzeugten.


    Dann ließ die Helligkeit draußen doch nach. Nicht so, als ob die Lampen Energie verloren oder die Fenster undurchsichtig wurden, sondern mehr so, als ob sich die Sonne verdunkelte, weil eine Wolke vorbeizog. Als lege sich ein Schatten über den Zug.


    Jim glaubte, auf der Gleisanlage etwas bemerkt zu haben. Er versuchte, der Bewegung aus dem Augenwinkel zu folgen, kapitulierte aber vor der zu hohen Geschwindigkeit.


    »Was ist los?«, murmelte Olik. Er klang beunruhigt. Also war es sogar dem unerschütterlichen Georgier an die Nieren gegangen, wie Freddy – nun ja, gestorben war schien eine zu zahme Umschreibung zu sein. Nicht einmal ermordet schien die Gewaltsamkeit, das Gemetzel angemessen in Worte zu fassen.


    »Keine Ahnung, Bruder«, sagte Xavier. Jim nahm die vertraute Anrede zur Kenntnis. Er fragte sich, was die beiden Männer während seiner Unterhaltung mit Karen besprochen hatten. Er hatte den Verdacht, dass es sich um etwas handelte, das nichts Gutes für die anderen Fahrgäste verhieß.


    Da! Er drehte sich schnell in die andere Richtung. Und hätte diesmal beinahe einen Blick auf das erhascht, was sich da im Freien befand. Eine Hand? Eine Hand, die sich gegen die Glasscheibe eines der Fenster drückte? Jim hielt das für unmöglich – denn wer wäre schon in der Lage, sich von draußen an einem dahinrasenden U-Bahn-Zug festzuklammern? –, aber dieser Eindruck hielt sich hartnäckig in seinem Verstand, nachdem seine Augen nur noch Dunkelheit und das beständige Flackern der Lichter draußen im Tunnel nach Nirgendwo registrierten.


    Auch die anderen drehten und wendeten sich mal hierhin, mal dorthin, und er hörte gedämpftes Keuchen und Ächzen. Jim argwöhnte, sie alle sahen – oder sahen eben nicht – dasselbe wie er. Kurze Eindrücke von nichts. Schlaglichter von Händen, die auf das Fensterglas klatschten. Handflächen, die sich gegen die Außenseiten eines Zuges pressten, der viel zu schnell fuhr, um auf diese Weise einen ungebetenen Passagier zu befördern.


    »Sollen wir’s tun, Bruder?«, fragte Xavier.


    Olik sah den Gangster an. Dann die anderen. Etwas knarrte, ein trockenes, aber vertrautes Geräusch, und Jim vermutete, dass es von Karens Fingern ausging, die sich in das Leder ihres Rucksacks krampften. Sie hatte Angst. Nicht nur davor, was gerade außerhalb der Fahrgastzelle vorging, sondern davor, was die beiden Männer besprochen haben mochten.


    Wo sind die richtigen Monster? Sind sie draußen, außerhalb der U-Bahn, oder hier, mitten unter uns?


    Jim konnte diese Frage nicht beantworten. Er hoffte, sich nur Sorgen darüber machen zu müssen, was diesen sonderbaren Albtraum auslöste. Doch wenn er Olik und Xavier betrachtete, war er sich da nicht so sicher.


    Die Bewegungen draußen setzten sich fort. Unmittelbar außerhalb des Blickfelds. Hände, blass in den blitzenden Lichtern, so schnell verschwunden, wie sie auftauchten. Eine Ahnung von Haaren, lang, aber dünn und ungekämmt. Ebenfalls verschwunden, bevor Jim es vollständig registriert hatte.


    Olik nickte Xavier zu. Der Gangster griff in seine Jacke und stutzte dann, als ein Geräusch die Stille im Wagen zerstörte. Jim sah in die entsprechende Richtung. Alle taten es. Und er wusste, was ihn erwartete. Bevor seine Augen es erfassten, wusste er es bereits.


    Die Verbindungstür vorne im Wagen, die abgeschlossene Tür, deren Glasscheibe sich dunkler verfärbt hatte als der tiefste Abgrund.


    Sie stand offen.


    


    

  


  


  
    ZWEI


    Xavier und Olik tauschten kurze Blicke und man musste kein Psychiater sein, um zu erkennen, dass sie ein stummes Zwiegespräch führten.


    »Abchecken?«, überlegte Xavier.


    »Meine ich, ja«, sagte Olik. Xavier wollte auf den Durchgang zulaufen. Der Georgier streckte eine seiner schinkengroßen Hände aus und hielt den Gangster am Oberarm fest. »Schicken wir einen von den anderen vor.«


    Xavier nickte, dann wandte er sich an die Gruppe. »Ich brauche einen Freiwilligen.«


    Jim schaute zur Seite. Er glaubte, draußen wieder etwas gesehen zu haben. Diesmal nicht nur eine Hand, sondern ein Gesicht. Ein blasses Mädchengesicht, den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Seinem Eindruck nach ein Teenager, ein Mädchen, das früher einmal schön gewesen sein mochte, nun aber ... etwas anderes. Etwas Hässliches. Beängstigend auf eine Weise, wie es nur verlorene Schönheit sein kann.


    Als er genauer hinsah, schien das Mädchen – wenn es denn eins gewesen war – verschwunden zu sein.


    »Du. Danke, dass du dich freiwillig meldest.«


    Ein Schauder lief Jim den Rücken hinunter. Bei Xavier musste es sich tatsächlich um einen mörderischen Psychopathen handeln. Und ebenso sicher wusste er, dass er ihn selbst gerade dazu bestimmt hatte, als Erster in den nächsten Wagen zu gehen. Er wandte sich dem Mann zu.


    Doch Xavier zeigte nicht auf Jim. Er sah ihn nicht einmal an. Stattdessen schloss sich seine kräftige Pranke um Adolfas Handgelenk. »Steh auf, Oma!«


    »Lassen Sie mich los.» Mit ihren kleinen Fäusten schlug sie nach Xaviers Hand. Sie hätte ebenso gut auf einen Berg eindreschen können. »Lassen Sie mich los!«


    Xavier riss die alte Frau auf die Beine und schleifte sie zum klaffenden Schlund der offenen Tür. Olik folgte den beiden.


    Jim sah Karen an. »Wir sollten was tun«, flüsterte er.


    Karen rührte sich nicht von der Stelle. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    Und wieder wusste Jim nicht, was getan werden konnte. Er konnte wohl auf die beiden Kerle losgehen, wusste aber nicht, was das bringen sollte. Er stufte beide als gefährlich ein, denn sie waren bewaffnet und schienen mit ihren Waffen umgehen zu können.


    »Verdammt noch mal«, murmelte er.


    Karen lachte, ein kurzes Blaffen von einem Lachen, in dem nicht ein Funken Humor mitschwang.


    »Bitte«, flehte Adolfa. »Por favor, mi hijo.«


    »Ich bin von keinem der beschissene hijo«, widersprach Xavier. Er hatte sein Messer gezückt und pikste sie damit. Nicht fest genug, um dauerhaften Schaden anzurichten, aber offenbar fest genug, um sie dazu zu bringen, schneller zu gehen. Adolfa warf einen verängstigten Blick über die Schulter. Sie stellte Blickkontakt mit Jim her.


    Jim spürte, wie er sich halb von seinem Platz erhob. »Leute ...«


    »Setz dich hin«, forderte Olik. Der massige Mann drehte sich dabei nicht einmal zu ihm um.


    »Wir sind alle besser daran, wenn wir zusammenarbeiten«, meinte Jim.


    »Setz dich!«, grollte der Georgier. Und diesmal sah er Jim an. Und richtete eine seiner Kanonen auf ihn. Die Mündung der Waffe kam Jim groß genug vor, um hineinzukriechen.


    Jim verschmolz aufs Neue mit seinem Sitz. Er schämte sich. Als sein Blick auf Adolfa fiel, wollte er sie um Verzeihung bitten. Aber ein großer Teil von ihm verspürte auch Erleichterung, dass man nicht ihn ausgewählt hatte, als Erster zu gehen. Er musste überleben, um zu Carolyn und Maddie zurückzukehren.


    Xavier und Adolfa hatten die offene Verbindungstür zum nächsten Wagen erreicht.


    »Siehst du was?«, fragte Olik.


    »Nichts«, entgegnete Xavier. »Ist zu dunkel.«


    »Meinst du das wie, zu dunkel? Ist was mit den Lichtern draußen?«


    »Ich meine, was ich sage, Bruder. Es ist schwarz hier drinnen.« Er stieß Adolfa mit dem Messer an und wieder jaulte sie. Trotz der düsteren Beleuchtung im Wagen konnte Jim die vom Blut verdunkelte Rückseite ihrer Kleidung erkennen. Nicht besonders viel, aber Xavier machte es offenbar nichts aus, die alte Frau zu erstechen, wenn er glaubte, dass es ihm weiterhalf oder die Lage danach verlangte.


    Soziopath.


    Das Wort flog Jim zu. Jemand, der kein Mitgefühl für andere verspürte, der nur seine eigenen Ziele und Absichten verfolgte. Jemand, der alles tat, um sich einen Vorteil zu verschaffen, und der sich weigerte, einen Fehler bei sich zu suchen – sämtliche Probleme, denen er begegnete, stufte er automatisch als das Resultat der Unzulänglichkeiten anderer ein. Ein Mensch ohne Gewissen, ohne Gefühl für Recht und Unrecht abgesehen von dem, was ihm verschaffte, was er wollte. Jim wusste über Soziopathen Bescheid. Und nach allem, was er mitbekommen hatte, schien Xavier der Definition komplett zu entsprechen.


    Adolfa warf einen letzten flehenden Blick zurück in Jims Richtung und ging dann durch die Tür in den kleinen Zwischenraum, der den Übergang zwischen beiden Waggons darstellte. Sie blieb auf der Plattform stehen und Jim spürte, wie sein Herzschlag im Takt mit ihr stehen blieb. Er rechnete fast damit, dass etwas von oben nach ihr griff und sie packte; irgendeine tentakelbewehrte Bestie, die von einem Ort jenseits von Himmel und Hölle stammte – eine Kreatur, die nur existierte, um zu töten und zu fressen.


    Ihn überkam schlagartig das Gefühl, er werde die alte Frau nie wiedersehen.


    Xavier stach Adolfa noch einmal in den Rücken. Sie schrie auf. Humpelte vorwärts. Gebeugt und beinahe gebrochen. Auf Jim wirkte sie plötzlich wesentlich älter als vorher, obwohl es dunkel war und er sie nur von hinten sehen konnte. Als habe dieser Moment ihre Willenskraft zerstört, ihr Selbstwertgefühl.


    Adolfa betrat den nächsten Wagen. Die Dunkelheit hinter der Schwelle verschluckte sie so vollständig und absolut, als sei sie in ein Tintenfass getunkt worden. Gerade eben noch da, im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen.


    Xavier drehte sich zu Olik um, den er ganz eindeutig als De-facto-Anführer akzeptierte. Olik nickte.


    Xavier streckte sein Messer aus. Mit der Spitze stocherte er in der Dunkelheit herum.


    Nichts geschah.


    Er tastete sich in die Dunkelheit vor, Zentimeter um Zentimeter. Seine Hand folgte dem Messer. Er zischte.


    »Alles okay, Xavier?« Olik klang aufrichtig besorgt.


    »Alles bestens, Mann!« Der Gangster klang wütend, sauer, dass die anderen einen Moment verbaler Schwäche bei ihm erlebt hatten. »Mach dir keine Sorgen um mich, mach sie dir lieber um dich.«


    Olik zeigte auf die Dunkelheit des nächsten Waggons. »Fühlst du das?«


    »Ja, keine Ahnung, ist wie ...«


    Er verstummte abrupt, als er vorwärts in die Dunkelheit gerissen wurde. Und wie Adolfa verschwand auch Xavier von jetzt auf gleich.


    


    

  


  


  
    DREI


    Jim sah Karen an. Die Anwältin starrte einfach nur mit unbewegter Miene in die Dunkelheit. Er wusste nicht, wie sie sich so gelassen geben konnte. Freddy hatte sich vor ihren Augen buchstäblich aufgelöst und jetzt waren zwei andere Personen aus ihrer Gruppe in eine Art schwarzes Loch im nächsten Wagen eingesaugt worden – einem Wagen, in dem Gott weiß was für ein Grauen lauerte.


    »Xavier?«, rief Olik. »Xavier, mein Freund?« Der massige Mann hatte sich nach vorn gelehnt und rief in die Dunkelheit hinein, als beugte er sich über eine bodenlose Grube.


    Vielleicht ist es sogar eine. Vielleicht ist der ganze Zug eine Art Grube. Oder ein Schacht.


    Aber wohin mochte er führen?


    Jim musste an Freddys Augen denken. Bis zum letzten Moment hatten sie ihn angestarrt. Aber nicht blicklos, nicht tot, wie es hätte sein müssen. Sie hätten einfach nichts mehr anstarren dürfen am Schluss, nachdem er so viel Blut verloren hatte – ganz zu schweigen von dem Trauma, dass ihm vollständig die Haut abgezogen und das Fleisch von den Knochen gefetzt worden war. Aber das hatte ihn eben nicht getötet. Sondern er war am Leben geblieben. Am Leben und bei schmerzhaftem Bewusstsein; selbst dann noch, als sein Kopf auf einen Bruchteil seiner ursprünglichen Größe zusammengequetscht worden war. Selbst dann noch, als ihm die Gehirnmasse aus Mund, Nase und Ohren quoll.


    Selbst in diesem Augenblick war Freddy noch bei Bewusstsein und aufnahmefähig gewesen. Und der Kerl hatte Höllenqualen gelitten.


    Lieber Gott, was geht hier vor?


    Etwas unterbrach Jims Grübelei. Was er durchaus guthieß, da er das Gefühl bekam, in eine Abwärtsspirale der Depression zu geraten. Und das konnte er sich nicht erlauben. Es gab zu viel, wofür es sich zu leben lohnte. Seine Mädels zum Beispiel. Wenn er sie wiedersah, würde er sie ganz fest an sich drücken, und dann spielte es keine Rolle mehr, dass sie sich gestritten hatten, sondern nur noch, dass sie wieder vereint waren.


    Eine Hand! Eine Hand, die aus den Tiefen der Dunkelheit des nächsten Wagens kam, sich wie unter großen Mühen vorwärtsschob und durch die schwarze Mauer zwängte, die den Wagen, in dem sich Jim befand, von jenem trennte, der offenbar Adolfa und Xavier verschluckt hatte.


    Nach einem Moment erkannte Jim die Hand. In erster Linie an dem sehr scharfen Messer, das sie hielt. Sie gehörte zu Xavier. Die Hand schob sich aus der Dunkelheit, gefolgt vom Arm des Gangsters bis zur Mitte seines Bizeps. Dann verharrte sie und fing hektisch, fast ruckartig an zu winken.


    »Was ist da los?«, fragte Karen.


    Jim zuckte die Achseln. »Sieht so aus, als wolle er sagen, ›Kommt schon!‹ oder ›Beeilt euch!‹.«


    Sie sah zuerst ihn an, dann Olik. Der Georgier winkte sie vorwärts. »Dann los.«


    Jim setzte sich gemeinsam mit Karen in Bewegung. »Warum ruft er uns nicht, wenn er will, dass wir kommen?«


    »Das weiß ich auch nicht. Aber andererseits« – sie fletschte die Zähne in der makabren Imitation eines Grinsens – »habe ich nichts von dem verstanden, was in diesem verdammten Zug vor sich geht, seit das Licht ausgegangen ist.«


    Xaviers Arm wirkte wie abgehackt, da er mitten in jäher Dunkelheit endete. Als sei er ihm quer durch den Bizeps gekappt worden und werde jetzt von einem Geist mit krankem Sinn für Humor geschwenkt. Doch ungeachtet dessen, was das Winken hervorrief, der Arm bewegte sich nun noch hektischer. Macht schon, bewegt euch, kommt rüber, beeilt euch, schneller schneller SCHNELLER!


    Karen und Jim wechselten einen Blick.


    »Ich glaube nicht, dass wir...«, setzte Jim an.


    »Mund halten«, knurrte Olik. Der vorher so unerschütterliche Mann klang inzwischen so, als stehe er kurz davor, zum ersten Mal durchzudrehen. Seine tiefe Stimme brach. »Bewegung.« Er ging zu Jim und stieß ihn mit der Kanone in seiner Hand an. »Bewegung!«


    Der Lauf der Waffe bohrte sich in Jims Rippen. Und obwohl er wusste, dass er es sich einbildete, hatte Jim das Gefühl, als sei die Waffe heiß, als verbrenne sie ihn. Es hätte ihn nicht überrascht, eine kreisrunde Narbe an der Stelle vorzufinden, wo die Pistole seinen Körper berührt hatte.


    Es fühlte sich furchtbar an. Es fühlte sich zugleich vertraut an, als ob ihn gerade eine Vorahnung hinsichtlich seines unausweichlichen Endes überkam.


    Er stolperte vorwärts auf die Dunkelheit zu. Dem winkenden Arm entgegen.


    Jim verließ den letzten Wagen. Einen Sekundenbruchteil erwog er, sich einfach aus dem Zug zu werfen. In den Tunnel zu springen und auf das Beste zu hoffen. Aber natürlich bestand diese Möglichkeit gar nicht. Die Plattform zwischen den Wagen war hermetisch abgeriegelt wie eine Luftschleuse zwischen zwei unterschiedlichen, einander feindlich gesinnten Milieus. Ihm bot sich keine Chance zur Flucht. Er hatte nur zwei Alternativen: zurück in den Tod, der im Abteil hinter ihm lauerte, oder vorwärts in die ungewisse Finsternis des nächsten Waggons.


    Als er noch einen knappen halben Meter von der schwarzen Mauer entfernt war, die sich wie eine perfekte Linie vertikaler Nacht erhob – der Grenze, die wie ein schwarzes Kraftfeld beide Wagen voneinander trennte, diese Welt und die nächste, schoss Xaviers Arm überraschend nach vorn. Jim schrie reflexartig auf, als sich die Hand des Mannes um sein Handgelenk schloss und ihn in die Dunkelheit hineinzog.


    Jim spürte, wie seine eigene Hand nach hinten tastete. Er dachte nicht bewusst darüber nach, sondern griff nur nach etwas, irgendwas. Wie ein Mensch, der von einer Bergwand abrutschte und nach den anderen Kletterern griff, ohne sich vor Augen zu führen, dass dies auch ihren Tod nach sich ziehen konnte. Im Augenblick des Fallens macht sich das Monster Mensch keine Gedanken um andere, sondern denkt nur an sich selbst. Es denkt daran, seinen Absturz in die Tiefe zu verhindern. Also streckte Jim die Hand aus. Spürte etwas. Packte es.


    Xaviers Arm war stark. Jim hätte sich selbst dann nicht dagegen zur Wehr setzen können, wenn er darauf vorbereitet gewesen wäre. Nach Lage der Dinge stolperte er einfach vorwärts. Stieß gegen die Dunkelheit.


    Und es fühlte sich an, als ob die Welt endete, als er die Barriere passierte und von einem Grauen in das nächste, weitaus schlimmere übertrat.


    


    

  


  


  
    VIER


    »STEH AUF!«


    Jemand schrie und schrie. Doch es dauerte einen Moment, bis Jim erkannte, um wen es sich handelte, wer schrie und wen die Person anschrie.


    Das bin ich, erkannte er. Er brüllt mich an.


    Einen Moment später spürte er, wie ihn eine Hand praktisch auf die Füße riss. Xavier. Es war Xavier. »Steh auf, Mann!«, rief der Gangster. Dann ließ er Jim los and griff nach etwas. Jim drehte sich um und sah Karen auf dem Boden der U-Bahn liegen. Ihm ging auf, dass er sie gepackt haben musste, als er hindurchgezogen worden war in ...


    ... was?


    Keine Zeit, um sich mit Details auseinanderzusetzen. Denn auf dem Boden lag auch ein stinksaurer Olik, der sich herumwälzte wie eine Kreuzung aus einem tollwütigen Bären und einer Schildkröte, die nicht mehr richtig auf die Beine kommt. Karen musste ihn hinter sich hergezogen haben, überlegte Jim, genau wie er es bei ihr gemacht hatte.


    Also sind wir alle wieder vereint, erkannte er. Immer noch eine große, glückliche Familie.


    »Aus dem Weg!«, schrie Xavier. Er packte Olik kurzerhand am Bund seiner Hose und zog ihn daran vorwärts. Jim sah, dass die Beine des Georgiers immer noch im Niemandsland zwischen den Wagen hingen. Doch nicht mehr lange: Mit einem Ruck zog Xavier Olik auf Hintern und Ellenbogen vollständig in den Wagen hinein.


    Olik grunzte, als er schmerzhaft gegen eine Sitzreihe prallte. Er sprang praktisch im gleichen Augenblick auf, beide Kanonen in der Hand, sein Gesicht verzerrt zu einer Fratze der Wut.


    »Was wird das hier?«, blaffte er, während er die Waffen auf Xavier richtete.


    Xavier schien die beiden auf ihn gerichteten Pistolen nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen. Seine Hände hingen am kleinen Ansatz der Abteiltür, der aus der stählernen Trennwand ragte. Und zogen mit aller Kraft daran. »Helft mir! Helft mir, verdammt!«


    Jims Verstand drehte sich wie ein betrunkener Kreisel. »Wo ist Adolfa?«, wollte er wissen. Seine Worte klangen undeutlich. Sein Gehirn hatte Aussetzer. Er wusste nicht, ob das eine Nachwirkung des Durchschreitens der dunklen Wand war oder einfach nur sensorische Überladung. So oder so, er hatte Mühe, alles zu verarbeiten.


    »Ich bin hier«, meldete sich eine vertraute Stimme.


    Jim drehte sich zu ihr um. Die alte Frau kauerte am anderen Ende des Wagens. Und sie wirkte verängstigt.


    Trampeln. Bewegung. Jim wandte sich erneut der Schwelle zu, über die er eben gestolpert war. Sah, dass Olik Xavier jetzt dabei half, die Tür zuzuziehen. Und dann half Karen ebenfalls, ungeachtet der Tatsache, dass sie noch einen Moment zuvor diese beiden Männer mit vorgehaltener Waffe gezwungen hatten, hindurchzugehen. Sie kniete sich hin und ließ ihren Rucksack fallen, um beide Hände zum Ziehen freizuhaben.


    Jim stutzte. Schüttelte den Kopf. Was ist los?, fragte er sich.


    Dann ging ihm auf, dass er durch die kleine Scheibe in der Tür schauen konnte, dass die Kraft, die sie davon abgehalten hatte, vom anderen Wagen in diesen zu sehen, nicht daran hinderte, aus diesem Wagen zurückzublicken. Das Fenster schien nur in eine Richtung transparent zu sein. Wobei sich in diesem Fall keine reflektierende Oberfläche auf der einen Seite befand, sondern eine bodenlose Falte aus den Tiefen des Weltalls.


    Aber von dieser Seite ... von dieser Seite aus konnten sie in das Abteil spähen, aus dem sie kamen.


    Konnten sehen, was zu ihnen kam.


    


    

  


  


  
    FÜNF


    Zombies. Das war Jims erster Gedanke, als er die schlurfende Menschenmenge in dem Waggon sah, den sie gerade verlassen hatten.


    Sein zweiter Gedanke: Wo kommen die alle her?


    Dann ging ihm auf, dass sich diese Frage dem Faktor unterzuordnen hatte, der jetzt am wichtigsten schien: überleben.


    Nein, keine Zombies. Es konnten keine sein. Aber definitiv etwas Schlimmes. Etwas Monströses und Böses und Tödliches.


    Sie waren jung. Oder jung gewesen, bevor ... was auch immer mit ihnen passierte. Bei den meisten von ihnen, sah er, handelte es sich um Frauen. Nein, keine Frauen: Mädchen, junge Teenager. Dieselben Gestalten, die sich vorhin an der Außenseite der U-Bahn festgeklammert hatten? Die er immer nur aus dem Augenwinkel bemerkt hatte? Er hatte keine Ahnung, wie das möglich sein konnte. Andererseits, was fiel an diesem Tag denn überhaupt in den Bereich des Möglichen?


    Die Mädchen – mindestens 50, ein paar Teenager-Jungen mischten sich unter die Gruppe – beachteten Jim und die anderen Fahrgäste gar nicht. Sie umringten etwas im hinteren Wagen, den Jim und die anderen gerade zurückgelassen hatten. Zuerst konnte Jim nicht erkennen, worauf sich die Neuankömmlinge fixierten, aber dann begriff er: Sie standen dort, wo Freddy der Perverse gekauert hatte. Wo er es geschafft hatte, gleichzeitig zu explodieren und sich aufzulösen.


    Die Mädchen-Kreaturen wirkten ausgemergelt. Verbraucht. Tot, wenn nicht physisch, so doch zumindest seelisch. Ihre Haut war verschorft und grau, krank und leblos. Die Haare hingen in glanzlosen Strähnen herunter und große Flecken Kopfhaut traten an den Stellen hervor, wo die Haare ausdünnten oder gänzlich ausgefallen waren.


    Nur in den Augen lag noch so etwas wie Leben. In ihnen leuchtete ein animalisches Verlangen, ein enormer Hunger. Sie konzentrierten sich auf den Kreis aus Blut am hinteren Ende des Zuges. Und als die Wesen, die früher einmal junge Mädchen gewesen sein mochten, den besudelten Schauplatz von Freddys Ableben vollständig umringt hatten, warfen sie sich alle gleichzeitig auf den Boden und fingen an, das Blut aufzuschlecken.


    »Woher kommen die?«, fragte Olik im Flüsterton, während er immer noch versuchte, die Tür zuzuziehen.


    »Keine Ahnung, Mann«, antwortete Xavier japsend. »Ich bin durchgegangen und hab mich umgedreht und da hab ich sie irgendwie gesehen, da hinten im Wagen. Sie sind einfach da gewesen. Haben mir ’ne Scheißangst eingejagt.«


    »Und bist du nicht zu uns zurückgekommen?«, fragte Olik.


    »Hab’s versucht. Ging nicht. Als ob ein Kraftfeld im Weg ist. Ich konnte nur den Arm durchstecken.«


    Olik grunzte, als wolle er sagen »Interessant«, aber keinen Atem mit Worten vergeuden. Er legte sich nur umso stärker ins Zeug, um die Tür zu schließen. Jim überlegte kurz, ihnen zu helfen, sah aber, dass es keinen Platz mehr gab, um sich noch zwischen die drei Leute zu quetschen, die sich bereits an der Tür zu schaffen machten. Und ein Teil von ihm war auch viel zu perplex wegen dem, was er beobachtete, um sich von der Stelle zu rühren. Er fand es widerlich. Faszinierend. Und auf einer grundsätzlichen, ursprünglichen Ebene kam es ihm irgendwie vertraut vor.


    Wie kann es vertraut sein? Du hast so etwas noch nie zuvor gesehen. Nie zuvor im Entferntesten etwas wie das hier zu Gesicht bekommen.


    Aber es ließ sich nicht leugnen. Als werde er mit einem Albtraum konfrontiert, den er schon geträumt hatte, einen halb vergessenen Traum, unvermittelt zu Fleisch geworden. Zumindest etwas in der Art.


    Hinter der nach wie vor nicht geschlossenen Tür sah Jim, wie zwei der Mädchen einen der Fetzen von Freddys Trenchcoat an den gegenüberliegenden Enden aufhoben. Sie sahen wie 14 aus. Höchstens 16. Junge Körper, bei denen die Veränderung zur Frau gerade erst eingesetzt hatte. Doch ihrer Haut haftete nicht die durchscheinende Schönheit der Jugend an. Sie war grau und verdorben, schuppig und krank. Sah aus wie die Haut lange verstorbener und noch länger vergessener Leichen. Wunde Stellen auf ihren Wangen eiterten und Jim meinte, etwas darin herumkrabbeln zu sehen – Maden oder andere aasfressende Insekten.


    Die beiden Mädchen packten die Enden des Fetzens von Freddys Mantel und kauten ihn. Sie kauten nicht darauf herum wie ein Hund auf einem Gummiknochen, sondern fraßen ihn regelrecht. Wie in einer grotesken Verballhornung der berühmten Spaghettiszene aus Susi und Strolch bewegten sich die beiden Mädchen mit dem Fetzen im Mund aufeinander zu.


    Sie erreichten die Mitte des blutigen Fadens. Als sie noch zwei oder drei Zentimeter voneinander entfernt waren, schienen sie zum ersten Mal die Anwesenheit der anderen zu registrieren. Die Zähne in den blutigen Stoff geschlagen, knurrten sie sich an. Ihre Augen quollen dabei beinahe aus den Höhlen, die Kiefer verkrampften sich.


    Dann sprangen sie sich gegenseitig an. Das Mädchen auf der linken Seite – das früher einmal eine junge, blonde Schönheit gewesen sein musste, nun aber zu einer hageren Gestalt mit strähnigen Haaren und haufenweise wunden Stellen um die Lippen verkommen war – gewann sofort die Oberhand. Sie spuckte den Fetzen von Freddys Mantel aus, den sie noch nicht verspeist hatte, und als sie die andere Göre – eine skelettdürre Brünette mit so tief eingefallenen Augen, dass sie beinahe in den Höhlen verschwanden – berührte, schnappte sie ohne jegliches Zögern mit den Zähnen nach ihr und fing an zu kauen.


    Die Brünette kreischte, aber der Aufschrei klang feucht und schwächlich. Und er endete, als die Blonde der Brünetten mit einem triumphierenden Aufschrei buchstäblich das Gesicht vom Schädel fetzte.


    Jim ächzte.


    »Tiere«, flüsterte Olik. Der massige Mann machte den Eindruck, als sei er soeben Zeuge der Apokalypse geworden. »Was hat bloß solche Tiere aus ihnen gemacht?«


    Das blonde Mädchen, das den Kampf gewonnen hatte, widmete sich wieder dem Aufschlabbern der blutigen Überreste von Freddy und dessen Trenchcoat. Jim rechnete damit, dass die Brünette umkippte. Die Vorderseite ihres Gesichts bestand buchstäblich nur noch aus Schädel und Zähnen, rot und roh über der zerlumpten Bluse, die Blut und Hautfetzen besprenkelten. Doch sie schien ihre Wunde kaum zur Kenntnis zu nehmen und kroch einfach nur zu einer anderen Stelle im Wagen. Eine blutige Zunge schlängelte sich zwischen ihren nackten Zähnen und Kieferhälften durch und sie leistete dem Rest ihrer Schwestern und Brüder dabei Gesellschaft, den Boden sauber zu lecken.


    Xavier hielt an seinen Anstrengungen fest, die Trenntür zu schließen, fing aber abrupt an zu husten. Er hörte sich an, als versuche er krampfhaft, sich nicht zu übergeben.


    Die kleine Horde ghoulischer Wesen im letzten Abteil schien es nicht mitzubekommen. Sie schlabberten immer noch Freddys Blut auf, verzehrten die Überreste seiner Kleidung.


    Was passiert, wenn alles weg ist?


    Anscheinend war Karen derselbe Gedanke gekommen. »Ich glaube, wir müssen uns beeilen, Leute«, grunzte sie.


    »Ja«, stimmte Xavier zu. Er zog so angestrengt, dass Jim glaubte, seine Jacke werde jeden Moment im Rücken aufreißen. Doch die Tür wollte sich einfach nicht schließen. Als wehre sie sich dagegen. Als habe sie ihren eigenen Kopf und leiste aktiv Widerstand.


    Und vielleicht ist das gar nicht so abwegig, dachte Jim. Vielleicht hat der ganze Zug einen eigenen Kopf.


    Dann ging ihm auf, dass es sich im Umkehrschluss bei dem Vehikel um ein Monster handelte ... in dessen Magen sie sich befanden. In einem langen, metallischen Verdauungstrakt, mit dessen Durchquerung sie gerade erst begonnen hatten. Und dieser Gedanke beunruhigte ihn mindestens genauso wie der Anblick der verwesenden Mädchen und Jungen, welche die Überreste dessen verzehrten, was noch vor Kurzem ein Mensch gewesen war.


    Im hinteren Wagen kam es zu einem weiteren Kampf, diesmal zwischen zwei Mädchen und einem Jungen. Wie alle anderen erweckten die Gestalten den Eindruck, als seien sie früher einmal jung gewesen, ungefähr im Pubertätsalter. Doch welche Kraft sie auch hierhergebracht und ihre Gesichtszüge verunstaltet hatte, sie hatte sie auch jeglicher jugendlicher Vitalität beraubt. Geblieben waren nur Verwesung und Hunger, eine tollwütige Fressgier, gehüllt in Krankheit und Zersetzung.


    Eine Blutgier.


    Das Trio kämpfte um einen Fetzen Stoff. Alle drei hielten sich mit einer Hand daran fest, nicht gewillt, als Erster loszulassen. Wie die beiden Mädchen zuvor sprangen sie sich gegenseitig an und Zähne klickten, als sie nach den Gesichtern und Hälsen der anderen schnappten. Diesmal griff der Kampf jedoch auf die gesamte Gruppe der Ghouls über.


    Kurz darauf waren sie allesamt in den Kampf verwickelt, schrien und brüllten und kratzten mit rissigen, scharfkantig abgebrochenen Fingernägeln. Blut spritzte, Haut zerfetzte.


    Jim fiel auf, dass das Blut, das die Wesen in dem anderen Wagen verloren, anders war als das Blut auf dem Boden, als Freddys Blut. Dunkler. Verschmutzt und kotig. Als habe es schon vor langer Zeit zu fließen aufgehört und sei einfach nur in den lange toten Adern der Jugendlichen verrottet.


    Ohne Vorwarnung ertönte ein Klicken und die Zwischentür gab nach. »Jetzt aber!«, grunzte Xavier. Sie ließ sich ein paar Zentimeter weiter zuziehen.


    »Verdammt«, kam gleichzeitig von Olik. Jim konnte erkennen, dass sich der massige Mann an etwas geschnitten haben musste, als die Blockierung der Tür nachgegeben hatte. Rotes Blut lief ihm über die Handfläche. Winzige Verästelungen zweigten vom Hauptstrom ab und jagten einander zur Kante seiner Hand.


    Olik, Xavier und Karen zerrten weiterhin an der Klinke, die sich gegen diese Behandlung zu wehren schien.


    Eines der roten Rinnsale gewann den Sprint zum unteren Rand von Oliks fleischiger Handfläche. Blut sammelte sich für einen Augenblick dort und bildete einen roten Tropfen. Dann löste sich der Tropfen und fiel auf den Metallboden der U-Bahn.


    Der Tropfen landete lautlos. Es gab kein Beben, keine Andeutung einer Veränderung in der Luft, die Jim wahrnehmen konnte. Doch im selben Augenblick, als das Blut mit dem Wagenboden in Berührung kam, kamen die kämpfenden Ghouls im Abteil jenseits der Tür augenblicklich zur Ruhe. Mittlerweile waren alle verwundet, manche von ihnen so schwer, dass Jim damit gerechnet hätte –unter normalen Umständen –, dass sie sich hinlegten und darauf warteten, ihren Verletzungen zu erliegen. Manche hatten Glieder eingebüßt, andere schleiften Darmschlingen hinter sich her, die aus klaffenden Bauchwunden glitten. Doch die Verletzungen hielten sie nicht auf. Behinderten sie nicht einmal.


    Und nun, wo sich zu dem Tropfen von Oliks Blut auf dem Boden noch einer und dann noch einer gesellten, wandten alle Zombies den Kopf zu der Tür, die sich langsam schloss. Zum ersten Mal schienen sie zu bemerken, dass sie nicht allein im Zug waren.


    »Tür zu!«, brüllte Olik, während sein Gesicht vor Anstrengung leuchtend rot anlief.


    »Ich versuch’s ja, Mann!«, schrie Xavier.


    Mit wachsendem Entsetzen beobachtete Jim, wie die Teenager-Ghouls gleichzeitig den Mund in ihren blutigen und verstümmelten Fratzen öffneten. Ihre Zähne glichen ihren Fingernägeln – vernachlässigt und halb verfault. Abgebrochene Schatten ihrer selbst, spitze Splitter, extrem scharf.


    Sie schrien. Der Schrei löste sich wie der einer einzigen Stimme, einer einsamen Wesenheit, die durch viele Münder sprach. Eine Bestie, die Schmerz, Furcht, Liebe und Mitgefühl nicht kannte. Nur Hunger. Nur Fressen.


    Die Ghouls schlurften im Laufschritt der Tür entgegen.


    Und Jim erkannte – mit absoluter Gewissheit –, dass sich die Tür auf keinen Fall rechtzeitig schließen würde.


    Die Wesen – Wesen, die es nicht einmal merkten, wenn ihnen das Gesicht zerfetzt, die Arme von den Schultern und die Eingeweide aus dem Leib gerissen wurden – würden zu Jim und seinen Mitreisenden in den Wagen gelangen. Und es gab keinen Zweifel, dass sie sehr, sehr hungrig waren.


    


    

  


  


  
    SECHS


    Jim fühlte sich, als sei das Blut in seinen Adern durch schnell trocknenden Zement ersetzt worden. Er konnte nicht denken, konnte sich nicht rühren, konnte nicht einmal mehr atmen. Der Anblick, wie eine Horde knurrender, schlurfender, schnappender Wesen, die früher einmal Schulkinder gewesen sein mochten, auf ihn zukam, schien seinen Verstand beinahe zu überfordern.


    Einen aberwitzigen Moment lang fragte er sich, ob er wohl auch in dem Wissen, dass der Tag einen solchen Verlauf nahm, mit Carolyn und Maddie gestritten hätte.


    Der Gedanke an seine Mädels riss ihn aus seiner Starre. Er wollte sie unbedingt wiedersehen, ihnen »Es tut mir leid« ins Ohr flüstern und »Ich verzeihe euch« und »Ich liebe dich«. Sie festhalten und nie mehr loslassen.


    Er konnte hier nicht sterben. Ausgeschlossen.


    Jim machte einen Satz nach vorn. Er wollte den anderen helfen, die Tür zuzubekommen. Seine Kraft beisteuern, damit die Gruppe mit seiner Unterstützung die Tür schließen und sichern konnte, bevor die Horde über sie herfiel. Was für eine dumme Idee. Gerade noch hatte er sich nicht vom Fleck gerührt, weil kein Platz zwischen den anderen war, und daran hatte sich nichts geändert. Xavier, Olik und Karen zogen und zerrten und schrien und kreischten dabei vor Anstrengung. Für Jim gab es einfach keinen Platz.


    Was sollte er also tun?


    Karen ließ los. Sie machte Anstalten, von der Verbindungstür wegzukriechen. Wimmernd. Und da wusste Jim, was er tun konnte. »Oh nein!«, rief er. Er stieß sie an ihren Platz zurück.


    »Wir schaffen es nicht!«, schrie sie und versuchte, sich von ihm loszureißen.


    Jim konnte an nichts anderes denken als an Carolyn und Maddie. Ihre Gesichter schwebten für einen Moment vor seinen Augen und als Nächstes griff er in Oliks Jacke. Der massige Mann grunzte, konnte aber nicht aufhören, an der Tür zu ziehen, nicht einmal dann, als Jim ihm eine seiner Waffen aus dem Schulterhalfter zog und sie Karen an den Hinterkopf hielt. Es gab keine Zeit, den Platz zu tauschen. Sie musste das erledigen. Entweder sie, oder die gesamte Gruppe krepierte.


    »Zieh, verdammt!«, brüllte er sie an.


    Karen kreischte vor Angst. Aber sie setzte ihre Bemühungen fort. Die Tür schloss sich, Zentimeter um Zentimeter. Und die Wesen auf der anderen Seite der Tür kamen Schritt für Schritt näher. Es wurde verdammt knapp.


    Jim sah das Blut auf dem Boden, die Flecken, dort wo Olik geblutet hatte. Er rief sich in Erinnerung, wie die Wesen um Freddys groteske Überreste gekämpft hatten. Dann kam Bewegung in ihn und er schlug mit der linken Hand gegen die Lehne des nächsten Sitzes. Er traf eine harte Plastikkante. Der Rand schnitt durch seinen Handrücken, und er verspürte eine Welle aus heißem Schmerz, während Blut aus dem Schnitt quoll.


    Er machte drei Schritte zurück zu Karen, Olik und Xavier. »Duck dich!«, rief er Xavier zu. Der Gangster tat es und Jim schob seine Hand durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Er schüttelte sie und dunkle Blutstropfen flogen in das hintere Abteil. Er verlor sie sofort aus den Augen, aber in diesem Fall bedeutete aus den Augen nicht aus dem Sinn. Die Ghouls hoben augenblicklich die Nase wie ausgehungerte Kriegsgefangene, die gerade ein Drei-Gänge-Menü gewittert hatten. Sie fielen auf die Knie und beschnüffelten und beleckten jede Oberfläche, die sie finden konnten.


    »Gut, gut!«, rief Olik, der seine Bemühungen noch einmal verstärkte. Sie hatten es geschafft, die Tür beinahe vollständig zu schließen.


    Dann warf sich ihnen plötzlich eines der Wesen entgegen; ein Ghoul, der aussah, als könne früher einmal ein 16-jähriges rothaariges Mädchen in seinem Körper gesteckt haben.


    Er bewegte sich schneller und munterer als die anderen. Ob es daran lag, dass er durch das Auflecken von Freddys Blut Kraft gewonnen hatte, an einer »natürlichen« Begabung oder an etwas anderem, konnte Jim nicht sagen. Aber eben war das Wesen noch drei Meter entfernt gewesen, und im nächsten Moment schrie Olik auf.


    Der Schrei kam überraschend, sowohl in seiner Abruptheit als auch deswegen, weil er die tiefe Bassstimme des Mannes in einen hohen Sopran verwandelte. Unter anderen Umständen hätte Jim es vielleicht komisch gefunden. Aber nicht hier. Nicht jetzt.


    Der Rotschopf packte Oliks Hand – diejenige, die sich noch auf der Außenseite der Tür befand – und begann, daran zu nagen. Wie bei Freddys Mantel bestand auch hier keinerlei Absicht, nur um des Effekts willen zuzubeißen: Die Untote unternahm einen resoluten Versuch, Oliks Hand zu essen, sie abzubeißen und hinunterzuschlingen.


    Oliks Schrei schwoll an, schwoll an, schwoll an. Mit der anderen Hand griff er in seine Jacke. Und fand nicht, was er dort suchte.


    Xavier richtete sich auf und zog sein Messer. Er schob es durch den Türspalt. Stach dem rothaarigen Mädchen die Klinge ins Auge. Es schien zu zerplatzen. Graues Gallert und zu dunkles Blut liefen ihm über die Wange. Xavier grunzte und drückte und die ganzen 15 Zentimeter der Klinge verschwanden im Kopf des Mädchens. Bohrten sich tief ins Gehirn.


    Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Sie grunzte. Fletschte die Zähne, die sich in Oliks äußere drei Finger und einen Teil seines Handgelenks gebohrt hatten.


    Und sie kaute weiter.


    Olik holte tief Luft. Schrie erneut. Dann gesellte sich ein weiterer Schrei dazu. Er stammte von Karen, die zwar kreischte, die Tür aber nicht losließ, sondern weiterhin mit aller Kraft daran zog.


    Die anderen Kreaturen weiter hinten im Wagen erhoben sich. Anscheinend hatten sie Jims Blut vollständig aufgeleckt. Sie wankten der Tür und Olik entgegen, der jetzt reichlich von der kostbaren Flüssigkeit verlor, da das Blut von seiner Hand auf den Boden zwischen den beiden Wagen tropfte.


    Olik fummelte immer noch in seiner Jacke herum und bekam schließlich in die Finger, wonach er gesucht hatte. Er zog seine zweite Kanone heraus und gab ein paar Schüsse auf den Rotschopf ab. Der zuckte und erbebte unter jedem Einschlag. Trotz seiner Zwangslage zielte Olik präzise und schoss dem Ghoul in Kopf und Gesicht.


    Jim ging auf, dass die Patronen eine weiche oder ausgehöhlte Spitze besitzen mussten, weil jede bei ihrem Flug durch den Schädel des Ghouls ein halbes Pfund Materie mitzunehmen schien. Als Olik sein Magazin geleert hatte, blieben nur noch die Kiefer und ein paar herabhängende Fetzen Knochen und Gewebe übrig.


    Aber das Ding kaute weiter. Nagte. Fraß.


    Xavier warf einen Blick auf die anderen Gestalten, die zu ihnen unterwegs waren, und zog weiter an der Tür. Er sah Jim an. »Erschieß ihn«, verlangte er.


    »Was?« Olik erschießen? Er fühlte sich wie benommen. Überladen.


    »Erschieß ihn, Mann!«, schrie der Gangster. »Knall ihn ab, dann gewinnen wir mehr Zeit.«


    »Nein!«, brüllte Olik.


    Karen zerrte an der Tür. Schrie wortlos. Ihre Augen waren leer, als habe sie mental ausgecheckt.


    »Tu das nicht«, rief Olik und jagte noch eine Kugel durch die zerfetzten Überreste aus Knochen und Zähnen, die von dem Kopf des Ghouls draußen vor der Wagentür noch übrig waren. Er schluchzte beinahe. »Es lässt einfach nicht los.«


    »Erschieß ihn!«, brüllte Xavier.


    Einen Moment lang konnte sich Jim nicht erklären, warum Xavier ihn aufforderte, Olik zu erschießen. Er hatte fast vergessen, dass er Oliks andere Pistole in der Hand hielt. Dann blickte er nach unten. Auf die Waffe. Auf Olik. Auf die Horde. Sie hatten sie fast erreicht.


    »Nicht«, flüsterte Olik. »Regle ich das.« Er ließ seine Kanone fallen. Leer. Er streckte Jim die Hand entgegen. »Regle ich das.«


    »Erschieß ihn!«, brüllte Xavier.


    Jim dachte an Carolyn. Maddie. Ihm blieb nur noch ein kurzer Augenblick.


    


    

  


  


  
    SIEBEN


    Jim reichte Olik die Pistole.


    Es war teilweise eine bewusste Entscheidung, teilweise Schicksal – ein eigenartiges Gefühl der Vorherbestimmung, das ihn in diesem Augenblick ergriff, als werde ihm keine andere Wahl ermöglicht oder gestattet. Er fühlte sich wie eine Marionette an straff gespannten Fäden, wie eine Gestalt aus fleischlicher Materie, aber ohne eigenen Willen.


    Also reichte Jim Olik die Waffe, und der massige Mann schob sie durch den immer kleiner werdenden Türspalt und zielte. Durch die dicke Glasscheibe konnte Jim sehen, was er tat, aber ihm blieb keine Zeit, um geistig zu verarbeiten, was der Georgier damit bezweckte, ehe er mit der Waffe zielte und scharf einatmete.


    Olik richtete die Knarre nicht auf den Ghoul, der sich immer noch seine Hand emporfraß. Und es ergab auch einen Sinn, dass er das nicht tat: Bisher hatten die Kugeln gegen den Ghoul noch nicht viel ausrichten können. Nein, vielmehr zielte Olik auf die Stelle, an der die Kreatur gerade herumkaute. Auf den Schnittpunkt zwischen dem Monster und seiner eigenen Hand.


    Olik holte tief Luft und Jim blieb ein Augenblick, um über den Mut des anderen Mannes zu staunen, über seine wahnwitzige Tapferkeit. Er fragte sich, ob er an Oliks Stelle die Kraft gefunden hätte, das Gleiche zu tun. Ob sein Überlebensinstinkt ähnlich stark ausgeprägt war.


    Der Georgier drückte ab. Ein Krachen, dann noch ein schriller Schrei, und schon kippte er nach hinten in den Wagen, endlich von den Zähnen des Ghouls befreit.


    Oliks linke Hand war eine Masse aus Blut und Gewebefetzen, die aussah, als sei sie durch einen Fleischwolf gedreht worden. Gemeinsam hatten die Zähne des Ghouls und die Kugel aus Oliks eigener Waffe wenig von ihr übrig gelassen: praktisch nur Daumen und Zeigefinger, der Rest reduzierte sich auf Knochen und Sehnen, die aus einer zerfetzten Hautschicht ragten.


    Jim machte einen Schritt vorwärts, weil er glaubte, er könne dem anderen helfen, die Wunde zu verarzten. Olik schüttelte den Kopf und knirschte dabei mit den Zähnen. Mit seiner unverletzten Hand wies er auf die Verbindungstür. »Zumachen!«


    Jim nickte und schloss die Lücke, die Olik freigemacht hatte.


    Wie Olik zuvor musste Jim die Tür mit beiden Händen festhalten, mit einer auf jeder Seite. Seine linke Hand kribbelte, als sie durch den Spalt auf die Seite glitt, wo die Ghouls kreischten und kämpften und Oliks Blut vom Boden schlürften. Er konnte ihren Dunst spüren, die stinkenden Dämpfe, welche sie in fast sichtbaren Wellen absonderten.


    Doch keines der Zombiewesen schien ihn zur Kenntnis zu nehmen. Oder vielmehr nahmen sie ihn zwar zur Kenntnis, interessierten sich aber nicht für ihn. Nicht, solange es Blut gab. Und davon gab es reichlich. Oliks Blut schien sich über die gesamte Innenseite der Tür und die Fläche zwischen den beiden Waggons verteilt zu haben. Die Ghouls krochen über- und untereinander her wie Raupen in Menschengestalt und leckten jeden Tropfen auf. Ihre mit wunden Stellen übersäten Leiber befanden sich in Jims Reichweite, ihre klickenden Zähne nur wenige Handbreit von seiner exponierten Hand entfernt.


    »Los doch«, drängte Xavier.


    Die Tür bewegte sich erneut ein Stück. Aber nur langsam. Jim wusste nicht, ob sie es schaffen konnten, sie ganz zu schließen, bis die Ghouls Oliks Blut vollständigaufgeleckt hatten. Und wenn ja ... was dann? Blieben sie einfach stumm dort drüben stehen? Blieben sie ruhig und gelassen, warteten einfach ab, bis erneut Blut floss?


    Irgendwie bezweifelte er das.


    Wie um seine unausgesprochene Frage zu beantworten, fingen einige der jugendlichen Monster – die am weitesten von ihm entfernt waren, die keinen Zugang zu Oliks Blut oder bereits alles in Reichweite aufgeleckt hatten – an zu zischen und zu fauchen und sich gegenseitig zu beißen. Die Horde geriet in Aufruhr und verwandelte sich in eine brodelnde Masse der Gewalt.


    Die Tür hatte sich fast vollständig geschlossen.


    Die nächsten Ghouls griffen nach ihm. Mit Fingern, mit Zähnen. Jim konnte beinahe spüren, wie sich ihre Kiefer um seine Hand schlossen.


    »Zieht, verdammt!« Er wusste nicht, wer es brüllte, ob er es war oder Xavier oder Karen. Es spielte keine Rolle.


    Ein Finger streifte seinen. Ein Streicheln, so sanft, dass es ihm beinahe obszön vorkam, wie die Berührung einer Geliebten, die einen in eine Umarmung zog, wie der erste zaghafte Kuss einer lange vermissten Liebschaft. »Lass mich rein«, forderte die Berührung. »Lass mich rein, dann erlebst du ... Wonnen.«


    Jim schrie vor Abscheu und Furcht und – am schlimmsten– lange verschütteter Sehnsucht auf. Als sehne sich ein Teil von ihm nach dem Tod durch die sanfte Berührung der Kreaturen auf der anderen Seite.


    Er drückte. Die Tür kroch dem metallenen Rahmen entgegen.


    Und dann hatten sie den Spalt endlich so weit geschlossen, dass er umgreifen und mit beiden Händen von innen zupacken konnte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben für etwas dankbarer gewesen zu sein.


    Tote graue Finger griffen durch den Spalt. Dann Hände, ausgreifend, zupackend.


    Xavier und Karen waren seinem Beispiel gefolgt und schoben jetzt mit vereinten Kräften die Tür weiter dem Schloss entgegen. Xavier ließ mit einer Hand lange genug los, um mit seinem Messer auf die eindringenden Hände und Finger einzuhacken. Einige zogen sich zurück. Ein paar Finger wurden abgeschnitten, blieben auf ihrer Seite des Wagens zunächst liegen und krabbelten dann wie blinde Raupen umher, wie Würmer ohne Verstand, die aber immer noch von einem unersättlichen Hunger beseelt waren.


    Die Tür schloss sich endgültig. Xavier fädelte einhändig seinen Hosengürtel aus den Schlaufen und band die Klinke damit an der nächsten Sitzbank fest.


    Jim ließ noch nicht los. Er wusste, irgendwann musste er loslassen, aber er glaubte noch nicht, dass sie es überstanden hatten. Es konnte noch nicht vorbei sein.


    Er warf einen Blick durch das Fenster.


    Die Kreaturen waren da. Standen direkt hinter dem Glas. Kämpften nicht mehr gegeneinander, griffen sich nicht länger an. Sie standen einfach nur da mit ihren eitrigen Leibern, der schorfigen Haut, den toten Augen und den strähnigen Haaren.


    Und glotzten.


    Warteten.


    Jim sah sich nach Olik um. Adolfa war irgendwann nach hinten gegangen und half dem Georgier dabei, die Überreste seiner Hand zu verbinden. Sie schien dafür einen Stoffstreifen von ihrem Rock abgerissen zu haben.


    Xavier ließ die Tür los. Zaghaft zunächst, da er sich eindeutig erst vergewissern wollte, dass sein Gürtel die Tür tatsächlich geschlossen hielt, doch dann rückte er mit einer Bewegung ab, die fast schon trotzig wirkte.


    »Ich glaube, das klappt«, sagte er. Dann jaulte er auf, als er auf einen der sich unablässig windenden Finger trat, die er mit seinem Messer abgetrennt hatte. Er trat ihn weg, während ein Ausdruck des Ekels über sein Gesicht huschte.


    Jim hörte etwas. Ein Geräusch, das er bis zu dieser Nacht noch nicht oft gehört hatte, andererseits klang es so unverkennbar, dass er es nie wieder vergessen würde.


    Der Hahn einer Kanone wurde gespannt.


    Er drehte sich um und bemerkte Olik, der seine Waffe in der gesunden Hand hielt. Und sie auf Xavier richtete.


    »Hast du ihm gesagt, soll er mich erschießen«, sagte Olik. Der Bass in seiner Stimme war zurück. Sein Gesicht hatte schon immer fahl gewirkt, aber Wut und Blutverlust verliehen ihm nun eine Farbe, die beinahe blendete, selbst in der Düsternis ihrer unterirdischen Umgebung.


    Jims Magen schlug Kapriolen, denn ob die Verbindungstür nun in Position blieb oder nicht, ihm wurde erneut vor Augen geführt, dass die Monster in dem Wagen hinter ihnen nicht die einzigen waren, deretwegen er sich Sorgen machen musste. Es gab noch andere Monster in seiner direkten Umgebung.


    Er fragte sich, ob er diesen Albtraum überlebte. Ob er seine Mädels je wiedersah.


    Und mit einem Mal ergriff ein so intensives Gefühl von ihm Besitz, dass es schon mehr einer Vorahnung glich, einer Prophezeiung, gesichertem Wissen. Einer Überzeugung, dass der Streit, den er mit Carolyn und Maddie ausgetragen hatte, das Letzte war, was er je mit ihnen teilen konnte.


    


    

  


  


  
    ACHT


    Jim hatte sowohl Olik als auch Xavier bereits in Aktion erlebt. Unter normalen Umständen hätte er Olik als gefährlicher eingestuft. Diese Einschätzung beruhte auf der Tatsache, dass Xavier sich – aus welchem Grund auch immer– dem massigen Georgier untergeordnet zu haben schien, und Jim ging davon aus, dass Xavier sich nur dann jemandem unterordnete, wenn er ihn fürchtete.


    Aber hier konnte man wohl kaum von normalen Umständen sprechen. Olik war geschwächt und verwundet und stand ganz sicher unter Schock. Jim wusste nicht, ob Xavier diese Parameter analysierte. Vermutlich nicht. Der Gangster nahm vermutlich nur die Waffe wahr und reagierte darauf. Doch ob sein Manöver nun auf Berechnung oder Instinkt basierte, es war definitiv wirkungsvoll.


    Xavier warf sich zur Seite. Olik gab kurz hintereinander zwei Schüsse ab, doch beide verfehlten ihr Ziel. Ebenfalls ein Indiz für die Beeinträchtigung des Georgiers: weit weg von der Genauigkeit, mit der er seine Schüsse zuvor ins Ziel gebracht hatte.


    Jim nahm dies nur am Rande zur Kenntnis. Primär war er mit seinem eigenen Überleben beschäftigt. Er tauchte in die Deckung ab, die sich bot, und kauerte sich in der klassischen Position zusammen, die besagte: »Bitte, lieber Gott, rette mich, ich bin verloren«, legte die Hände auf den Kopf.


    Er sah noch, wie Karen dasselbe tat, dann verlor er die Geschehnisse in seiner Umgebung aus den Augen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Ein weiterer Schuss ertönte und eine Kugel wurde irgendwo in der Nähe jaulend von Metall zurückgeworfen. Dann vernahm er nur noch die Geräusche einer Rauferei. Zwei Personen im Nahkampf. Schweres Atmen, Schläge, Grunzen.


    Nach einem Moment blickte Jim auf. Der Drang, in Erfahrung zu bringen, was vor sich ging, überstieg seinen animalischen Instinkt, sich zu verstecken. Er sah, dass Xavier auf Olik hockte und sich mit beiden Händen abmühte, den massigeren Mann davon abzuhalten, die Kanone auf ihn zu richten. Dann drehte sich Xavier zur Seite und rammte Olik den Ellbogen seitlich ins Gesicht.


    Der Georgier schien den Stoß kaum zu registrieren, aber er lenkte ihn immerhin so sehr ab, dass es Xavier gelang, sein Knie auf Oliks verwundete Hand herabsausen zu lassen. Das registrierte Olik. Er schrie auf und verlor die Herrschaft über seine Waffe. Xavier entriss sie ihm. Schlug den Georgier damit. Einmal mehr schien Olik den Hieb kaum zu registrieren.


    Xavier schlug noch einmal zu. Und noch einmal.


    Beim dritten Schlag schien sich Oliks Körper mit der Tatsache abzufinden, dass er mit seiner eigenen Pistole verdroschen wurde. Der massige Mann verlor langsam das Bewusstsein und verdrehte die Augen. Er wehrte sich weiter, aber der Kampfgeist schien ihn sichtlich zu verlassen.


    Jim fragte sich, ob er helfen sollte. Fragte sich, wem er helfen sollte.


    Aber dann war es zu spät. Xavier verpasste Olik einen finalen Schlag und die Augen des Georgiers schlossen sich.


    Xavier erhob sich, eine Faust um Oliks Pistole gekrampft. Er atmete wie ein aufgebrachter Stier und seine Wangen glänzten schweißnass. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«, schrie er und verpasste Oliks regloser Gestalt einen brutalen Tritt in die Seite. Olik stöhnte, ohne das volle Bewusstsein zurückzuerlangen.


    Xavier blickte sich um und Jim schrak vor den Augen des Mannes zurück. Der Gangster schien sich auf einem schlechten Drogentrip zu befinden, als sei der Kampf mit den Ghouls und dann mit Olik der Tropfen gewesen, der das Fass seiner geistigen Gesundheit zum Überlaufen gebracht hatte. Er richtete die Knarre auf die restlichen Fahrgäste, und zwar mit einer Hand, die so sehr zitterte, dass Jim befürchtete, Xavier könne unabsichtlich einen Schuss abgeben, aber nicht so sehr, dass er glaubte, der Gangster werde sein Ziel verfehlen, falls er beschloss, jemanden mit voller Absicht zu erschießen.


    »Was stimmt mit euch allen nicht?«, fauchte er. »Du!« Er zeigte auf Adolfa. »Was hast du getan, um zu helfen, Oma-cita? Außer abzuhauen und mir das Leben schwer zu machen?« Er schwenkte den Lauf, sodass er auf Jim zeigte. »Und du, du weißer, flennender Schlappschwanz. Bis jetzt warst du nur dazu gut, diese Tür zu schließen. Ansonsten hast du nichts getan. Gar nichts!«


    Xavier fuchtelte mit der Kanone vor Karens Gesicht herum. Sie kauerte immer noch in einer Ecke. In seine Augen trat plötzlich ein Funkeln, das Jim überhaupt nicht gefiel. »Und du. Steh auf.« Karen rührte sich nicht. »Steh auf!«


    Karen folgte der Aufforderung, doch es schien so, als habe sie kaum die Energie oder auch nur den Gleichgewichtssinn dafür. Sie flüsterte etwas vor sich hin. Jim konnte die Worte nicht verstehen.


    »Ich hab gesehen, wie du mich anglotzt«, sagte Xavier. »Ganz von oben herab, als ob du so viel besser als ich wärst. Tja, du bist aber nicht besser als ich!« Er leckte sich die Lippen und fügte hinzu: »Nicht besser als ich!« Diese Worte kamen leiser heraus, klangen für Jim aber auch irgendwie gefährlicher, wie die jähe Stille in der Luft kurz vor einem verheerenden Blitzeinschlag.


    Xaviers Blick wanderte über Jims Schulter hinweg. Jim konnte sich nicht daran hindern. Er musste hinsehen. Er wusste, er sollte es besser nicht tun, wusste, er sollte den Blick fest auf die Kanone und den geistesgestörten Mann dahinter gerichtet lassen. Aber er schaute sich ebenfalls um.


    Die Ghouls waren da. Beobachteten. Standen hinter der zugebundenen Zwischentür. Ihre Augen schienen in der diesigen Düsternis im sengenden Schein der draußen vorbeihuschenden Lichter zu leuchten; jener roten, weißen, gelben und grünen Lichter, die unter anderen Umständen fast weihnachtlich angemutet hätten, jetzt aber nur alles in makabre und kränkliche Schattierungen hüllten.


    Die Mädchen und die wenigen Jungen rührten sich nicht, sondern beobachteten nur. Beobachteten.


    Und warteten.


    Jim fühlte sich an den Moment erinnert, als er seine Mutter angestarrt hatte. Und sie zum ersten Mal gesehen hatte, nachdem ... nachdem es passiert war. Das Blut. Wie er sie hatte berühren wollen, weil er sich fragte, ob sie noch lebte. Dabei wusste er genau, dass sie tot war. Das Gefühl der Erwartung, das Gefühl der Furcht. Er fragte sich, ob seine Augen da so ausgesehen hatten wie die von den Ghouls, als sie jetzt dieses absonderliche Spektakel in der U-Bahn begafften.


    Jim wandte sich in Xaviers Richtung um. Der Blick des Gangsters hatte sich ein wenig gesenkt. Er galt nicht länger den Ghouls im anderen Abteil, sondern der Tür. Oder nein, vielmehr ...


    »Mein Gürtel«, stieß Xavier aus. Seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen, von dem Jim kotzübel wurde. Aus irgendeinem Grund erinnerte es ihn an Freddy. Aber an eine Version von Freddy, die groß, stark und gefährlich geworden war. An eine Bestie in Menschengestalt, welche das Quälen hilfloser Kinder längst hinter sich gelassen hatte.


    Xaviers Blick wanderte zu Karen. »Bring mir meinen Gürtel!«


    »Was?« Sie starrte auf die Tür. Als ob sie daran erinnern wollte, welche Funktion der Gürtel erfüllte, rappelte die Tür ein wenig, als sich die Ghouls dagegenlehnten. »Bist du wahnsinnig?«


    Xavier kam etwas näher. Er spannte den Hahn der Kanone. »Bring mir meinen Gürtel, Bitch!« Karen rührte sich nicht. Xaviers Grinsen wurde breiter, durchtriebener. Jims Haut fühlte sich an, als wolle sie sich von seinen Knochen kräuseln, als Xaviers freie Hand in seinen Schritt fiel und daran herumfummelte. »Oder komm du her.«


    Karen wirkte schockiert. Verwirrt. Jim wusste genau, was kam, und fragte sich, ob sie es auch wusste. Fragte sich, ob sie es zwar wusste, sich aber nicht eingestehen wollte. »Was?«, wiederholte sie mit großen, ungläubig dreinschauenden Augen.


    »Komm und hilf mir mit meiner Hose, Bitch«, sagte Xavier. »Sie rutscht.«


    Karen sah Jim an. Er sah jetzt, dass sie begriff, nahm das Hilfegesuch in ihren Augen wahr. Und er wollte ihr helfen. Er war ein guter Mensch. Darauf war er stolz und an dieser Überzeugung hatte er sich ein Leben lang festgeklammert.


    Dann tauchte Maddie vor seinen Augen auf. Und Carolyn.


    War es besser, als Held zu sterben oder zu seinen Mädels zurückzukehren?


    Er rührte sich nicht.


    »Komm hier rüber, sofort!«


    Mit einem Schluchzen trat Karen vor. Ihre Füße bewegten sich eigenartig, ruckweise, als steckten sie in Teer fest, als müsse sie jeden Fuß gewaltsam losreißen, bevor sie einen Schritt machte. Xavier beobachtete mit sichtlichem Genuss, wie sie sich näherte. Sein Grinsen war physisch nicht mehr in der Lage, noch breiter zu werden, schaffte es aber irgendwie, an Intensität zuzulegen. Die Lichter draußen zuckten schneller vorbei und die laserartigen Strahlen beleuchteten sein verschwitztes Gesicht mit den geblähten Nasenlöchern.


    »Sie müssen nicht ...«, setzte Adolfa an.


    »Schnauze«, krächzte Xavier. Er sah sie nicht an. Sein Blick klebte an Karen und seine Augen funkelten wie die eines Schakals. Jim fragte sich, ob dies von Anfang an Xaviers Absicht gewesen war, von dem Moment an, als er die Frau zum ersten Mal gesehen hatte. Jim wusste Bescheid über Vergewaltiger, über Sexualverbrechen und die Leute, die sie begingen. Und er hatte den Verdacht, dass Xavier ins Raster sadistischer Vergewaltiger passte – Täter, die, einmal in Fahrt, erst aufhörten, wenn sie ihr Opfer getötet oder zumindest verstümmelt hatten.


    Karen befand sich beinahe in Xaviers Reichweite. Jim fragte sich noch einmal, ob er etwas unternehmen sollte. Etwas versuchen. Und wieder tauchten seine Mädels vor seinem inneren Auge auf. Er blickte in ihre Gesichter.


    Er war nicht schwach, sondern clever. Er versuchte, für sie am Leben zu bleiben.


    Beinahe hätte er es selbst geglaubt. Sich von seiner eigenen Lüge überzeugt.


    Xaviers Hand schoss mit der Schnelligkeit einer Viper vor, die sich auf ihre Beute stürzte. Er packte Karen am Arm, zog sie näher heran und hielt ihr die Mündung von Oliks Pistole an den Hals.


    »Auf die Knie.« Karen schüttelte den Kopf. Sie schluchzte. »Ich sag’s nicht noch mal.«


    Langsam, ganz langsam, bückte sich Karen. Xavier drehte den Lauf der Waffe, wodurch er jetzt auf ihr Auge zeigte. Sie senkte den Kopf und nun zielte die Pistole von oben direkt auf den Schädel. Was kaum trösten konnte, denn auf diese Entfernung war jeder Schuss tödlich, egal aus welchem Winkel.


    Jim schielte hinüber zu Adolfa. Die alte Frau wirkte total verängstigt. Und wie er machte sie den Eindruck, als konnte sie nichts anderes tun, als wortlos zuzusehen.


    »Mach meine Hose auf.« Xavier lachte. »Müsste ganz leicht gehen. Der Gürtel ist schließlich schon weg.«


    »Bitte«, flüsterte Karen. Sie sprach so leise, hauchend, dass Jim es kaum verstand. Der Traum eines Gebets, das letzte Seufzen der Hoffnung.


    »Ich hab dir das Leben gerettet, Bitch. Mit meinem Gürtel hab ich dir deinen zickigen, reichen Arsch gerettet, der so viel besser ist als meiner. Also schätze ich mal, du schuldest mir was.«


    »Bitte«, flehte sie. Noch leiser.


    Xaviers Lächeln verschwand. Wut flackerte mit der weißglühenden Intensität eines Sonnenfleckes auf seinem Gesicht. Seine freie Hand schoss in einem brutalen Fausthieb vorwärts, der Karens ohnehin schon blutige Nase in Matsch verwandelte, ihr das Bewusstsein raubte und sie auf der Stelle tötete.


    Oder wenigstens, dachte Jim, hätte genau das eigentlich passieren müssen.


    


    

  


  


  
    NEUN


    Xavier war schnell. So schnell, dass seine Faust im Dämmerlicht der U-Bahn ein dunkler Schemen blieb. So schnell, dass ihn die Lichter draußen nur teilweise erhellten– als werde eine alte Filmrolle abgespult, bei der einzelne Bilder fehlten. Gerade stand er noch vor Karen und hielt ihr die Kanone an den Kopf, im nächsten Augenblick sauste ihr seine Faust mit annähernd Schallgeschwindigkeit entgegen.


    Doch so schnell Xavier agierte, Karen reagierte schneller. So brutal, so heftig und so verheerend sein Angriff war, ihrer war all das und noch mehr.


    Mit so raschen Bewegungen, dass Jim kaum ausmachen konnte, was sie eigentlich tat, lehnte sich Karen im letzten Moment seitlich nach hinten und ließ Xaviers Faust so dicht an ihrem Gesicht vorbeistreichen, dass sie ihr lediglich die Haare zerzauste. Gleichzeitig schossen ihre Hände nach oben und schlugen gegen die Waffe. Jim sah nicht, was sie tat, aber es knackte vernehmlich, und dann jaulte Xavier auf.


    »Du hast mir die Finger gebrochen!« Die Kanone fiel ihm aus der Hand, und Karen fing sie in der Luft.


    »Das ist noch längst nicht alles, was ich mit dir machen werde.« Das Beben war aus ihrer Stimme gewichen, das Entsetzen hatte sich aus ihren Augen verabschiedet. Stattdessen war da ... nichts. Keine Angst, nicht einmal Zorn. Nur eine entsetzliche Leere, die Jim noch beängstigender fand als Xaviers mörderische Wut.


    Wer ist diese Frau?, dachte er. Wer sind alle diese Leute?


    Mit seiner gesunden Hand riss Xavier sein Messer heraus und hieb damit nach Karen. Sie befand sich noch auf den Knien, und Jim hätte gedacht, dass es einen gewaltigen Nachteil darstellte. Doch ihre Körperhaltung schien sie nicht zu beeinträchtigen. Karen riss die Kanone hoch und lenkte damit Xaviers Messer ab, krümmte sich mühelos nach hinten und vollführte einen Rückwärtssalto, mit dem sie Abstand zwischen sich und Xavier brachte und gleichzeitig wieder auf die Beine kam.


    Karen stand kaum, als sie bereits zwei schnelle Schüsse abfeuerte. Für Jim sah es nicht so aus, als hätte sie Zeit zum Zielen gehabt. Aber Xavier schrie auf und stolperte vorwärts, als seine beiden Füße mehr oder weniger explodierten. Das Messer fiel ihm aus der Hand und er ruderte mit den Armen, versuchte sein Gleichgewicht auf den Füßen zu finden, die auf einmal fünf Zentimeter vor der Stelle endeten, an der sich zuvor seine Zehen befunden hatten.


    Das Messer schlitterte über den Metallboden und blieb vor Jims Füßen liegen. Er hob es auf und schob es sich in den Hosenbund, weniger mit dem Gedanken, es zu benutzen, sondern eher, um es vor Xavier in Sicherheit zu bringen.


    Xavier stolperte immer noch Karen entgegen. Sie wartete bis zum letzten Moment und wich dann seelenruhig aus. Als er an ihr vorbeitaumelte, verpasste sie ihm einen Tritt in den Rücken. Er schrie auf, ein gutturales Kreischen, das den Eindruck erweckte, als habe ihn die Berührung schwerer verletzt als die beiden Schüsse. Einen Moment später sah Jim, woran das lag: Der Tritt hatte den dünnen, hohen Absatz von Karens teurem Stiefel gut fünf Zentimeter tief in Xaviers unteren Rückenmuskel gebohrt. Dort war der Absatz abgebrochen und jetzt ragte er wie eine Zeltstange aus der Wirbelsäule, womit sich nun auch noch Erniedrigung zu seinen Verletzungen gesellte.


    Xavier flog mehr oder weniger an Jim vorbei, nach dem Tritt erst recht nicht in der Lage, seinen Vorwärtsdrall abzufangen. Jim wich zurück, halb hoppelnd, halb im Krebsgang.


    Jim wusste nicht, was hier gerade passierte, wusste nicht, wie es Karen geschafft hatte, dem Tod oder noch Schlimmerem zu entgehen. Aber er wusste, dass verwundete Tiere oft gefährlicher waren als dieselben Tiere im gesunden, unverletzten Zustand, also versuchte er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Xavier zu bringen.


    Doch er lief nicht zu Karen hinüber. Weil in ihren Augen immer noch dieser tote Ausdruck lag, diese schreckliche Leere an der Stelle, wo er eine Seele vermutet hätte. Und das machte ihm noch mehr Angst als die Vorstellung, von dem verwundeten und wütenden Gangster verletzt zu werden.


    Xavier kam schließlich zum Stillstand, als er auf den Stümpfen seiner nun nur noch halb so großen Füße über den Wagenboden rutschte und gegen das hintere Fenster prallte.


    Die Ghouls, die nach wie vor dort standen und sie beobachteten, hatten die Hände auf die andere Seite der Glasscheibe gelegt und ihre Finger weit gespreizt, als wollten sie nach ihm greifen.


    Xavier donnerte mit dem Gesicht gegen die Scheibe. Er knallte so heftig dagegen, dass das Glas einen Sprung bekam. Blut spritzte und er prallte zur Seite und ging vor der Tür schwer zu Boden. Er stöhnte.


    Die Ghouls auf der anderen Seite fingen an, das Glas abzulecken in dem Bemühen, Xaviers Blut zu erreichen, das nun in dünnen Rinnsalen nur wenige Millimeter außerhalb ihrer Reichweite die Scheibe herunterlief.


    »Steh auf«, befahl Karen.


    Xaviers Antwort bestand aus einem weiteren Stöhnen.


    Karen gab einen Schuss ab. Der Schalldämpfer ploppte und wie von Zauberhand erschien eine Delle im Wagenboden, nur wenige Zentimeter von Xaviers Schritt entfernt.


    »Scheiße, Weib!«, tönte er in einer Mischung aus Schreien und Jammern. »Du schießt mir noch die Eier weg.«


    »Später«, meinte sie. Ihre Augen sahen in der Dunkelheit des Wagens wie schwarze Löcher aus, als seien sie ihr aus dem Kopf gefallen und hätten leere Höhlen zurückgelassen. »Steh auf.«


    »Was ...?«, murmelte jemand. Jim ging auf, dass Olik irgendwann wieder zu sich gekommen sein musste. Er hatte sich halb aufgerichtet und blickte sich mit einer Miene um, die von Benommenheit kündete. Jim konnte allerdings nicht sagen, ob es sich um die Folgen einer Gehirnerschütterung handelte oder die überraschende Wendung der Ereignisse den Mann verwirrte.


    Karen schielte kurz zu Olik hinüber, dann richtete sie ihren toten Blick erneut auf Xavier. »Steh auf«, wiederholte sie.


    Jim hatte das Gefühl, ein Tennismatch zu verfolgen, das mit Lichtgeschwindigkeit ausgetragen wurde. Sein Blick huschte hin und her in dem Bemühen, Karen und Xavier gleichzeitig im Auge zu behalten.


    Xavier ächzte. Und schrie dann auf, als Karen einen weiteren Schuss abgab und noch einmal zwei Zentimeter seines rechten Fußes verschwanden. »Steh auf«, drängte sie. »Oder ich zerschieß dich Stück für Stück.«


    Xavier weinte jetzt. Jim empfand es als absonderlichen Anblick, wie die Tränen dem harten Burschen die Wange herunterliefen und den vier eintätowierten Geschwistern unter dem Auge Gesellschaft leisteten, um sich dann mit Rotz und Speichel zu vermischen, während er versuchte, sich in die Höhe zu stemmen.


    Er fragte sich, wie viele Frauen und Männer in diesem Zustand Xavier wohl schon vor sich gehabt hatte. Wie viele geweint, wie viele um Gnade gewinselt hatten. Ihn um ihrer selbst und ihrer Familien willen angefleht hatten.


    Und wie vielen er die Gnade gewährt hatte, um die sie bettelten.


    Nicht vielen.


    Dann runzelte Jim die Stirn. Es war immer noch dunkel im Abteil. Immer noch schwarz in den Schatten. Aber er glaubte, eine Bewegung bemerkt zu haben. Von etwas ... da!


    Zuerst konnte er nicht erkennen, worum es sich handelte. Sie sahen aus wie merkwürdige Raupen oder widerlich dicke Würmer, deren Leiber von einer Ladung Blut geweitet und aufgebläht wurden. Als er begriff, drehte sich ihm der Magen um. Ihm ging auf, womit er es zu tun hatte.


    Er sah es vor seinem geistigen Auge – die Erinnerung an Xaviers blitzartig zustoßende Hand. Erst vor wenigen Augenblicken –


    (sind wirklich erst wenige Augenblicke vergangen oder doch eine Ewigkeit? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, wie lange sind wir eigentlich schon hier?)


    – wie der Gangster auf die Ghouls eingestochen hatte, die versuchten, durch die Tür zu gelangen. Wie er ihnen in die Finger schnitt und einzelne davon abgetrennt hatte.


    Ihnen förmlich abgehackt hatte.


    Jim starrte auf die grotesken Krabbeldinger, die er im Aufblitzen des Lichts der draußen vorbeihuschenden Lampen zu sehen geglaubt hatte. Da! Da waren sie wieder! Und, nein, er hatte es nicht mit Würmern zu tun, nicht mit Raupen.


    Sondern mit Fingern.


    Die abgetrennten Glieder krochen wie widerlich bleiche Schnecken über den Boden, auf Nahrungssuche in der ewigen Nacht der U-Bahn. Und sie hatten welche gefunden. Hatten die Witterung des Bluts aufgenommen, das Xaviers verstümmelte Füße hinterlassen hatten.


    »Bitte«, winselte der auf dem Boden liegende Gangster, ohne die Kreaturen zu bemerken, die auf ihn zukrochen.


    »Ich zähl bis fünf«, sagte Karen.


    »Du legst mich doch sowieso um.«


    »Ja. Aber man kann sterben und man kann langsam sterben.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Eins.«


    Jim öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, erhielt aber keine Gelegenheit dazu. Er hatte geglaubt, dass die Finger der Ghouls noch ein paar Sekunden brauchten, um den Gangster zu erreichen, aber sie bewegten sich schnell. Schockierend schnell. Es war eigentlich unmöglich –nicht, dass irgendetwas von alldem überhaupt möglich gewesen wäre –, aber auf einmal warfen sie sich förmlich vorwärts. Sie schienen sich an den ausgefransten Enden von Xaviers verstümmelten Füßen festzuklammern. Jim schien für einen kurzen Augenblick etwas wahrzunehmen, erhaschte einen Eindruck von etwas Sonderbarem, mit Zähnen Bewehrtem. Da fing Xavier auch schon an, laut zu brüllen.


    »Halt’s Maul!«, rief Karen. Ihr Blick wirkte weiterhin leer.


    Xavier hielt nicht das Maul. Er brüllte weiter. Jim sah, wie dieses Gedöns, dieses Finger-Zähne-Wurm-Gedöns in den Fußwunden des Vergewaltigers verschwand. In Xaviers Geschrei schlich sich ein neuer Unterton ein. Schrill und schneidend.


    »Holt es aus mir raus!«, kreischte er. »Holt es aus mir raus!«


    Karen runzelte die Stirn. »Schluss damit!«


    »Holt es aus mir raus!«


    Jim entfernte sich von Xavier. Er wollte nicht in Karens Nähe sein, aber er wollte noch viel weniger in der Nähe von dem sein, was sich gerade mit dem Vergewaltiger abspielte.


    »Holt es aus mir raus!«


    Karen gab einen weiteren Schuss ab. Die Kugel fügte Xavier die nächste Wunde zu, als sie ihm einen Teil der rechten Hand abriss. Er schien es nicht einmal zu bemerken.


    Dafür bemerkte Jim, wie Umrisse aus den Pfützen der Dunkelheit unter den Sitzen zu schwimmen schienen, Finger und Daumen, die aus dem Schatten quollen, um zu Xaviers ausgefranstem Handstumpf zu kriechen.


    »Was ... was sind das für Teile?«, fragte eine benommene Stimme. Olik.


    »Was ...?», Karen schien die Frage wiederholen zu wollen.


    Wie die von Jim zuvor beobachteten Gliedmaßen stürzten sich die Fleischstücke auf Xaviers blutiges Gewebe. Erneut erhaschte er einen flüchtigen Eindruck von Zähnen, von mahlenden, schlingenden Mäulern. Dann glitten die invasiven Finger in Xaviers Hand hinein und zerwühlten seine Wunden.


    Xaviers Schreie erreichten eine so extreme Tonhöhe und Dezibelstärke, dass Jim mit einem Zerspringen der Fenster im Wagen rechnete. Damit rechnete, dass ihm das Blut aus den Augen spritzte und das Hirn aus den Ohren quoll.


    Ein anderes Geräusch schwang unterhalb des Geschreis mit. Zuerst konnte er sich nicht erklären, woher es kam, dann verstand er, dass es aus dem hinteren Wagen durch die Verbindungstür zu dringen schien. Dass es von den Ghouls stammte.


    Er schielte durch die Trennscheibe. Die Ghouls keuchten, hatten ihre leblosen Augen geschlossen und die Münder weit geöffnet. Ihre Wunden, immer noch feucht und dunkel und nässend, schienen im Licht, das am Zug vorbeiflackerte, zu pulsieren.


    Sie stöhnten. Nicht, als litten sie Schmerzen, sondern vielmehr wie in höchster Lust. Wie bei ihrem Geschrei zuvor schien auch das Stöhnen irgendwie zu einer individuellen Lautäußerung zu verschmelzen, obwohl es aus Dutzenden von Kehlen drang.


    Das Geräusch klang tief. Klagend. Orgastisch.


    »Holt es aus mir raus! Ich will es nicht in mir haben!« Xaviers panisches Gebrüll wurde immer schriller und im Gleichklang dazu schien auch das Keuchen der Ghouls stärker, hitziger und tiefer zu werden. Als verschaffe ihnen das, was mit dem Gangster geschah, sexuelle Erleichterung.


    Ohne Vorwarnung warf Xavier den Kopf in den Nacken und schrie noch lauter als zuvor. Sein Rücken bog sich durch.


    Etwas berührte Jim und er hätte sich beinahe zu Tode erschreckt, bevor ihm aufging, dass es Adolfa sein musste. Sie war weiter nach hinten zu ihnen geschlichen. Suchte wiederum Trost in der Gruppe.


    Jims Blick huschte zum vorderen Zugteil. Die Verbindungstür zum nächsten Wagen war geschlossen, das Fenster dunkel. Er argwöhnte – wusste irgendwie –, dass sie auf diesem Weg nicht fliehen konnten. Sie saßen hier fest und mussten mit ansehen, was mit Xavier geschah.


    Xaviers Geschrei veränderte sich. Es wurde rasselnd, pfeifend. Jim wandte sich dem Gangster zu und glotzte. Er blinzelte ein paarmal, da er nicht kapierte, was seine Augen da erfassten. Dann begriff er, aber sein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren.


    »Mein Gott«, keuchte Olik.


    »Nein«, sagte Karen. »Der hat damit nichts zu tun.«


    Adolfa bekreuzigte sich.


    Xaviers verstümmelte Füße schlugen einen hektischen Trommelwirbel auf dem Boden des Waggons, ein Rattattattattatt, das sich durch den Rahmen des ganzen Zuges, durch die Sitze und Haltestangen und Jims eigene Knochen fortpflanzte.


    »Lasst es nicht in mich rein«, ächzte Xavier. Doch Jim wusste, dass es längst zu spät war.


    Xavier lag jetzt auf dem Rücken. Sein Bauch wurde dicker, blähte sich auf wie bei einem dieser Kinder, die man spät nachts in den Spendenaufrufen für Hungernde aus der Dritten Welt im Fernsehen sah, in denen einem die Patenschaft für so ein Kind für nur einen Dollar pro Tag angeboten wurde. Die Jacke schien den aufgeblähten Bauch schmerzhaft einzuschnüren, denn er öffnete sie mit seiner unversehrten Hand und stöhnte und ächzte dabei.


    Unter der Jacke trug Xavier nur ein T-Shirt mit dem Logo von irgendeinem Energydrink. Auch das T-Shirt spannte über dem gewaltigen Berg von Xaviers Bauch. Doch zumindest bestand es aus Baumwolle, also mochte es nicht so schmerzen wie die einengende Jacke.


    »Hilfe«, japste Xavier. Niemand rührte sich. Tja, das stimmte nicht ganz. Olik rührte sich durchaus und kam langsam auf die Beine. Doch weder Jim noch einer der anderen machte Anstalten, sich Xavier zu nähern. Sie sahen lediglich zu. Jim wusste nicht, wie es sich bei den anderen verhielt, aber er hätte selbst dann nicht wegsehen können, wenn man ihm eine Million Dollar und die Flucht aus dem Zug angeboten hätte.


    Xaviers Bauch schwoll weiter an. Zur Größe eines Basketballs, dann eines voll aufgeblasenen Wasserballs. So sehr, dass es den Anschein hatte, als müsse er jeden Moment platzen und dabei vor ihren Augen in Stücke zerrissen werden.


    Karen wich einen Schritt zurück. Olik tat es ihr nach. Einen Moment später folgte Adolfa. Dann Jim. Ohne Xavier aus den Augen zu lassen. Immer noch gefesselt von dem Anblick und unfähig, sich abzuwenden.


    Xavier platzte nicht. Sein T-Shirt riss in der Mitte auf und gab den Blick auf einen mit Tätowierungen übersäten Bauch frei, früher vermutlich einmal bedrohliche Kunstwerke, die ihn als Gang-Mitglied von einigem Ansehen auswiesen, nun aber bis zur Unkenntlichkeit gedehnt und verzerrt. Die Haut über seinem Bauch spannte sich straffer und straffer. Blut fing an herauszusickern, als zerreiße er auf mikroskopischer Ebene.


    »Bitte«, flüsterte Xavier. Dann fing er wieder an zu schreien.


    Und sein Bauch, dieses gewaltige, aufgeblähte, krebsgeschwürartige Etwas, fing an, sich zu bewegen. Nicht eigenständig, nicht so, als ob er sich vom Körper losreißen und eine separate Wesenheit werden wollte, sondern mehr so–


    »Was ist das?«, fragte Karen.


    – als sei etwas darin.


    Xavier legte beide Hände – eine gesunde und eine durch Karens treffsichere Kugel verstümmelte – auf den Bauch. Er schrie immer noch, aber das Geschrei hatte an Lautstärke eingebüßt, als gehe ihm die Kraft aus. Oder als werde sie ihm von etwas entzogen.


    Sein Bauch stülpte sich nach außen, als ob etwas von innen gegen die Bauchdecke stieß. Dann teilte sich die Wölbung und aus einer wurden zwei. Drei. Jim glaubte, kurz eine Art Schwanz zu sehen. Tentakel.


    Xaviers Schreie wurden lauter.


    Das Ding in ihm wuchs immer noch. Mittlerweile war es halb so groß wie Xavier, eine unwahrscheinlich große Masse, die an ihm klebte und von Haut gehalten wurde, die sich weiter dehnte, als dies anatomisch möglich schien. Blut rann ihm über die dunkle Haut, bedeckte die Tätowierungen und tropfte rings um ihn auf den Boden.


    »Helft mir«, wimmerte er. »Holt es aus mir raus.« SeinKörper verkrampfte sich in einem neuerlichen Aufschrei.


    Die Wölbungen stießen ein paarmal gegen die Bauchdecke. Dann wanderten sie umher und trafen sich an einem Punkt unterhalb von Xaviers Rippen. Was auch immer sich in Xaviers Körper befand, schien sich zu winden und sich dann unter seine Rippen zu wühlen. Jim fragte sich, wie das möglich war, wie unter den Rippen des Mannes Platz für etwas von dieser Größe sein konnte.


    Die Antwort folgte einen Moment später: Ein lautes Knacken hallte durch den Waggon, als Xaviers Rippen barsten und sich nach außen wölbten, sodass sich sein Brustkorb zuerst auf das Doppelte und dann auf das Dreifache seines normalen Volumens ausdehnte. Doch die Haut riss immer noch nicht. Sie blutete und es quoll zähflüssig rot aus jeder Pore, aber sie hielt. Wie die Hülle eines Ballons, der zwar straff, aber noch nicht bis zum Platzen aufgeblasen war.


    Xaviers Schreie gingen in ein Husten über. Das sich windende Etwas in ihm bewegte sich in seiner Brust nach oben. Jim glaubte erneut, tentakelhafte Auswüchse zu erspähen, die sich bis in Xaviers Hals vorarbeiteten, der nun ebenfalls anschwoll.


    »Hilfe«, flehte Xavier. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, aber seine Augen kreischten.


    Die Ghouls im letzten Wagen stöhnten. Sie ächzten und schauderten wie unter dem Eindruck der erotischsten Erfahrung in ihrem gesamten Un-Leben.


    Xavier hörte auf zu reden, hörte auf zu schreien, hörte auf zu wimmern. Das Etwas schob sich in seine Kehle. Wie sein Bauch, wie seine Brust schien sich auch Xaviers Hals weit über das Maß des Möglichen hinaus zu dehnen. Jim hörte leises Knacken – was nur die Halswirbel des Vergewaltigers sein konnten, die wie Chinaböller knallten. Sein Blick wanderte zu Xaviers Füßen in der Erwartung, sie schlaff und locker vorzufinden, nachdem die Nervenbahnen durchtrennt sein mussten. Doch sie trommelten unverändert ihren Totentanz auf den Boden.


    Und doch, obwohl sich Füße und Beine bewegten, wirkten sie gleichzeitig auch irgendwie ... reduziert. Ebenso wie Xaviers Bauch. Das Wesen in ihm hatte sich aus seinem Bauch zurückgezogen und dort hing die Haut schlaff herunter, als habe es Xavier im Vorbeigehen eines Großteils seiner Masse, eines Großteils seines Fleisches beraubt. Nun, wo Jim genauer hinsah, schien Xaviers Haut sogar zu verschrumpeln und zu verwelken. Als werde er mumifiziert, als würden Tausende von Jahren des Verwitterns und Alterns auf einen einzigen Augenblick reduziert.


    Jims Blick kehrte zu Xaviers Gesicht zurück, das immer noch unversehrt war. Seine Augen schrien und litten unter Schmerzen.


    Das Ding steckte jetzt in der Kehle des Vergewaltigers. Der Hals hatte sich so stark gedehnt, dass er einen größeren Umfang aufwies als Xaviers Kopf. Jim tippte auf mindestens 60 Zentimeter, möglicherweise mehr. Xaviers Kopf sah wie ein grotesker Pickel aus, der auf dem Hals saß.


    Ein neuerliches Knacken. Diesmal konnte Jim es einen Moment lang nicht einordnen. Dann sah er, dass Xaviers Mund geöffnet war. Geöffnet wie zu einem Schrei, doch es war kein Geräusch zu hören. Weit geöffnet. Viel zu weit.


    Er sah, wie sich der Mund des Gangsters über die Grenzen dessen hinaus dehnte, was möglich schien, wie sich die Mundwinkel weiß färbten, als der Kiefer darunter ausgerenkt wurde. Dann riss die Haut ein und Xaviers Mund verbreiterte sich auf jeder Seite um mehrere Zentimeter. Es knallte zweimal im Abteil, wie Schüsse aus Kleinkaliberwaffen.


    Die Vorgänge hatten Jim regelrecht in ihren Bann gezogen. So wie alle anderen auch, nahm er an. Aber dieser Doppelknall versetzte ihm einen Schock, der ihn zur Bewegung zwang. Er wich zurück. Noch weiter.


    Xaviers Hand – vertrocknet und verschrumpelt, wie von einer Spinne ausgesaugt – reckte sich Jim entgegen. Seine Augen flehten ihn an. »Lasst mich nicht allein«, verkündeten sie eine stumme Bitte.


    Doch sein Mund teilte sich unablässig. Weiter. Und weiter.


    Und dann griff etwas aus dem Mund des Mannes hinaus.


    


    

  


  


  
    ZEHN


    Jim stolperte mit einem Aufschrei, in dem sich Abscheu und Furcht bündelten, rückwärts. Alle taten das. Alle bis auf Karen.


    Jim sah ihr Gesicht, als sie an ihm vorbeihuschte. Sie hatte nicht länger diese tote, unbewegte Miene aufgesetzt, diese Fratze, die weder Mitgefühl noch Bedauern kannte. Ein Gefühl zeichnete sich jetzt darauf ab: Furcht.


    Warum lief sie also auf Xavier zu?


    Zuerst dachte Jim, sie habe vielleicht die Absicht, sein Leiden zu beenden. Der Mund des Mannes war jetzt so weit geöffnet, dass sich die Mundwinkel in den Hinterkopf zurückgezogen hatten. Jim fühlte sich an ein Spiel aus seiner Kindheit erinnert: Mister Mouth – ein Spiel, bei dem zwei von einer einzigen Angel gehaltene Halbkugeln einen unglaublich weit geöffneten Mund bildeten, der sich im Kreis drehte, während die Kinder versuchten, Spielmarken hineinzuschnippen.


    Xavier hat sich in Mister Mouth verwandelt.


    Warum erschießt sie ihn nicht einfach?


    Seine Gedanken eilten in alle Richtungen. Er lief Gefahr, auszuflippen.


    Konzentrier dich, Jim. Bleib cool.


    Du endest noch wie Mom. Genau wie sie.


    Reiß dich zusammen.


    Karen eilte in den hinteren Bereich des Abteils. Allerdings nicht zu Xavier. Sie schnappte sich ihren ledernen Rucksack, den sie vor ein paar Minuten und einer Million Jahren gleich nach dem Betreten dieses Wagens dort fallen gelassen hatte. Dann stürmte sie zum Rest der Gruppe zurück.


    »Ist was da drin?«, fragte Olik mit einem Blick auf Karens Rucksack. Eine absolut legitime Frage, aber auch eine, die Jim unwichtig vorkam, wenn man bedachte, was ein paar Meter entfernt vorging.


    Karen gab keine Antwort.


    Die Ghouls im letzten Wagen atmeten kulminierend aus. Xavier hustete. Würgte. Etwas schob sich aus seinem Mund. Jim rechnete damit, die Finger der Ghouls zu sehen, die sich in den Gangster gezwängt hatten. Er stellte sich vor, dass sie ihn irgendwie leer gesaugt und dadurch an Größe und Kraft gewonnen hatten, um mit noch größerem Hunger auf lebendiges Fleisch nach außen zu drängen.


    Doch er lag falsch.


    Es waren keine körperlosen Finger, die sich aus Xaviers immer breiter werdendem, immer weiter aufreißendem Mund quetschten. Sondern vollständige Hände. Winzig, dunkel und mit Schleim und Blut überzogen. Sie hievten sich aus dem weit aufgerissenen Mund des Gangsters. Gefolgt von dünnen Armen. Schultern.


    Einem Kopf.


    Schwarzen Haaren, die gegen den Schädel klatschten.


    Und unter den Haaren ...


    Jim spürte, wie sich sein Magen zu einem Eisklumpen zusammenkrampfte und seine Hoden in seinen Unterleib zurückschrumpften. Er hätte sich übergeben, aber sein Körper wusste irgendwie, dass dies Zeit kostete, die ihm fehlte. Dass es gleichbedeutend damit war, zu bleiben und zu sterben.


    »Was ist das?«, fragte Olik, in dessen Tonfall sich Staunen und Abscheu mischten.


    »Blasfemia«, flüsterte Adolfa.


    Jim wich langsam zurück. Er stieß gegen etwas Weiches. Adolfa. Oder Karen. Egal. Er wollte nur weg.


    Die winzigen Arme streckten sich ihnen entgegen. Kleine Augen öffneten sich und dabei erlosch endlich das Licht in Xaviers Augen. Sein verdorrter Körper entspannte sich, wurde schlaff. Doch Jim glaubte nicht, dass das Leiden des Mannes damit endete.


    Die winzigen Hände ...


    Olik flüsterte irgendetwas. Ein Wort, das er ständig wiederholte, etwas in seiner Muttersprache. Ein Wort, bei dem es sich nur um eine Leugnung handeln konnte, eine geflüsterte Weigerung, das Ganze zu glauben.


    Die Hände griffen ... griffen nach ihnen ...


    Jim blickte sich um. In der Hoffnung, die Tür am anderen Ende des Wagens möge offen stehen, in der Hoffnung, sie könnten in den nächsten Wagen fliehen.


    Sie stand nicht offen. Aber etwas war da. Auf der anderen Seite der geschlossenen Tür, die weiter nach vorne führte.


    Der Zugführer. Der Schaffner. Der Schädel, den Jim ganz am Anfang dieses höllischen Albtraums in der Fahrerkabine gesehen hatte.


    Aber eben doch kein Schädel, wie er jetzt erkannte. Nur ein schrecklich dürrer Mann. Alt und verhärmt, als habe er schon viel zu lange im Untergrund gelebt und unter dem Mangel an Sonnenlicht und Frischluft furchtbar gelitten. Seine Haut war so weiß, dass sie den Bereich zwischen den Wagen beleuchtete. Die Schaffnermütze wirkte groß und sperrig auf seinem Kopf.


    Er nahm Blickkontakt zu Jim auf. Lächelte und tippte sich mit einem Finger an die Mütze. Eine absonderlich altmodische Geste, die unter den gegebenen Umständen mehr als wahnsinnig zu sein schien.


    Das Lächeln des Schaffners wurde breiter. Lichter blinkten draußen im Tunnel. Die Ghouls im letzten Wagen stöhnten im gleichen Augenblick, und als Licht und Schall kollidierten, hatte Jim den Eindruck, als könne er den Schädel wieder sehen, den Schädel, den er nach der Ausfahrt aus dem Tunnel auf dem Platz des Zugführers erspäht hatte.


    Dann trat der alte Mann von der Scheibe zurück, wich immer noch lächelnd in die Dunkelheit des nächsten Abteils.


    Und die Tür zum vorderen Zugteil öffnete sich geräuschlos.


    Jim zögerte. Möglicherweise waren sie hier besser dran. Schließlich hatte sich ihre ohnehin üble Situation nach dem ersten Wagenwechsel noch verschlimmert.


    Dann warf er einen Blick zurück auf Xaviers ramponierten Leichnam. Auf das ... Ding ... das aus seinem Mund kroch. Auf die dunklen Arme. Den nackten Leib.


    Die Tattoos, die ihn bedeckten. Symbole einer Gang. Vier der Tattoos im grotesken, verunstalteten Gesicht, die wie winzige Tränen aussahen.


    Das Ding blickte zu ihnen auf. Blickte zu Jim auf. »Hilfe«, flüsterte es. Und die Stimme klang dünn und schwach und jämmerlich ... und schaurig vertraut. Xaviers Stimme.


    Der Rest des winzigen Körpers, die aus sich selbst heraus geborene Reproduktion, glitt aus dem Mund ihres eigenen Vaters/Ichs. Vollständig nackt blieb sie in einer Pfütze aus Blut und Tränen auf dem kalten Stahl liegen. Sie versuchte, sich auf ihren dünnen, mit Gang-Symbolen bedeckten Armen in die Höhe zu stemmen.


    Im hinteren Wagen, hinter der Glasscheibe, stöhnten die anderen Ghouls auf.


    Das kleine Wesen schrie. Es fiel auf den Rücken.


    Xaviers Bauch wölbte sich. »Holt es aus mir raus!«, schrie er. »Holt es aus mir raus!« Im Bauch rührte sich etwas. Der Brustkorb fing an zu knacken.


    Der Prozess begann von Neuem.


    Im gleichen Augenblick fiel der Gürtel von der hinteren Verbindungstür ab und der Spalt verbreiterte sich sekündlich. Die Ghouls schlurften herein. Stöhnten dabei unter der Lust der Verdammten und rieben sich ihre Wunden und Verletzungen, als schwinge sich ihre Ekstase damit in noch größere Höhen auf. Sie wanden und schlängelten sich über- und aneinander wie in einer Orgie der Toten. Sie umringten das winzige Wesen, das aus Xaviers Körper gekrochen war – das Xavier war. Das Xavier getötet und geboren hatte und es noch einmal tun würde.


    Das Xavier-Ding kreischte. Sein Mund fing an, sich von Knacken begleitet zu weiten. Winzige Finger – noch winziger diesmal – offenbarten sich in den Ecken.


    Wann hört das auf? Wird er einfach immer kleiner, bis er schließlich komplett verschwindet? Oder geht es endlos so weiter?


    Jim spürte Hände, die sich auf seine Arme legten. An ihm zerrten. Adolfa? Karen? Olik? Er wusste es nicht. Er konnte es nicht sagen. Er wollte nicht – konnte nicht – den Blick von der Kreatur abwenden, die Xavier getötet hatte, der Miniatur, die seinen Platz eingenommen hatte, die selbst zu Xavier geworden war.


    Die Hände zogen ihn zurück.


    Sie zogen ihn durch die Tür auf die geschlossene Plattform zwischen den Wagen. Hinüber in den nächsten Wagen der U-Bahn.


    Er betrachtete noch einmal Xaviers Augen. Den Schrei, der in ihnen lag. Und er wusste Bescheid. Wusste irgendwie, dass dies für Xavier nie endete.


    Dann hatten die Ghouls den kleineren Körper eingekreist, der aus Xavier gekrabbelt war und seinen Platz eingenommen hatte, nun einen weiteren Xavier in sich trug, welcher nach außen drängte. Die Ghouls stöhnten mit dieser eigenartigen kollektiven Stimme und schlängelten sich auf und über ihn, wurden zu einer kriechenden, sich windenden Masse tot-lebendigen Fleisches. Sie seufzten und schienen miteinander zu verschmelzen. Es ließ sich nicht ausmachen, wo ein Leib endete und der nächste begann. Ein endloser Kreislauf aus Tod und Schmerzen, ein niemals stoppendes Karussell des Verhängnisses.


    Xavier schrie.


    Hände – Adolfas, wie Jim glaubte – wurden ausgestreckt und zogen die Tür zu. Sie schloss sich und er hörte, wie sie verriegelt wurde und den Wagen, den sie gerade verlassen hatten, in Dunkelheit hüllte.


    Aber die Geräusche waren noch zu hören. Die Geräusche eines Mannes, der starb und unter Schmerzen wiedergeboren wurde, immer und immer wieder, ständig aufs Neue, bis in alle Ewigkeit.


    Und die U-Bahn fuhr weiter.


    


    

  


  


  
    VIER FAHRGÄSTE


    Heute Abend ist Carolyn mit Maddie, die sich in ihre Arme gekuschelt hat, auf der Couch eingeschlafen. Carolyn hatte zu viel Bananenbrot gegessen und musste es sich wohl wegschlafen, glaube ich.


    Keine der beiden hat sich bewegt, was selten vorkommt, vor allem bei Maddie. In der Kleinen steckt mehr Energie als in einem Speed-Freak.


    Aber heute Abend sind sie einfach nur da gewesen. Die eine hat geschlafen, die andere hat sich Zeichentrickfilme angesehen. Ich konnte sie beobachten. Ein perfekter Augenblick. Meine Mädels.


    


    

  


  


  
    EINS


    Dieser U-Bahn-Wagen unterschied sich ein wenig von den ersten beiden.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis Jim erkannte, worin der Unterschied bestand. Er hing noch immer unter dem Eindruck des eben Erlebten in den Seilen, geschockt von der absurden Unwirklichkeit, in der er irgendwie feststeckte. Also fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass die Sitze hier nicht aus grauem Hartplastik und die Stangen nicht aus poliertem Aluminium bestanden. Vielmehr waren die Sitze dünn gepolstert, bezogen mit einem weichen Stoff, der dieselbe Farbe hatte wie die Sitze in den beiden hinteren Wagen, aber älter wirkte. Und die Stangen fehlten völlig, dafür gab es simple Lederschlaufen, die in regelmäßigen Abständen über die gesamte Länge des Abteils von der Decke hingen.


    Wie die meisten Benutzer der New Yorker U-Bahn wusste Jim, was ein straphanger war – ein »Schlaufenhalter«. Die Bezeichnung für einen Pendler stammte aus der guten alten Zeit, als man die U-Bahnen noch mit Schlaufen wie denen in diesem Wagen ausgestattet hatte. Doch mit der Inbetriebnahme der neuen Fahrzeuge verkamen solche Halteschlaufen zunehmend zu einem exotischen Phänomen. Wie eine vom Aussterben bedrohte Spezies, und zwar wie eine, die sich in aller Öffentlichkeit versteckte, weshalb man die Schlaufen selbst kaum noch zur Kenntnis nahm, wenn sie sich in einem Wagen befanden – selbst wenn sie da waren, wurden sie von einem New Yorker, der etwas auf sich hielt, praktisch nie benutzt.


    Warum schienen sie dann hier so in den Vordergrund zu rücken? So zu dominieren? Und was hatte es mit der Polsterung auf sich?


    Jim trat einen Schritt vor und bemerkte, dass auch mit dem Boden etwas nicht stimmte. Es war nichts mehr zu sehen von dem dunkelgrauen Metall des Wagens, den sie hinter sich gelassen hatten. Hier wies der Boden eine andere Färbung auf. In dem flackernden Licht, das die Dunkelheit wie mit Laserpointern durchschnitt, ließ sich schwer sagen, was für eine, aber es schien sich um Dunkelrot zu handeln, eventuell auch um das dunkle Kastanienbraun von frisch vergossenem Blut.


    Alles in allem rief es ein eigenartiges Gefühl von Alter hervor, als entstamme dieser Wagen einer längst vergangenen Epoche und habe sich ungefragt mitten in einen modernen Zug geschoben. Nur die Werbeplakate, mit denen alle Fenster beklebt waren, schienen so modern zu sein wie in den hinteren Abteilen. Doch das verstärkte nur den sonderbaren Eindruck von Losgelöstheit. Von dem Anachronismus, eine Reklame für die neueste Broadway-Show in diesem viel zu alten Wagen zu sehen, wurde Jim beinahe schwindelig.


    Ein merkwürdiges Laken schien sich über Jims Gedanken zu legen. Er konnte Geschrei hören. Er glaubte, es müsse von Xavier stammen oder von der Kreatur, die Xavier irgendwie getötet hatte und gleichzeitig zu Xavier geworden war. Dann ging ihm auf, dass es etwas anderes sein musste. Nein, die Schreie, die er hörte, drangen nicht durch die Tür am hinteren Wagenende zu ihm. Sie ertönten in seinem eigenen Verstand. Die Schreie seiner ermordeten Mutter, die Schreie des Todes, der sich ein viel zu junges Opfer holte.


    Jim stolperte. Seine Beine fühlten sich an, als sei alle Kraft aus ihnen gewichen. Hände packten ihn. Führten ihn zu einem der Sitze in der Nähe. Es stellte sich heraus, dass es sich auf der Polsterung nicht wesentlich weicher saß als vorher auf den Plastiksitzen. Es mochte sein, dass sie durch zu viele Jahre der Benutzung ihre Wirkung verloren hatte, oder aber sie war von Anfang an nie richtig weich gewesen. So oder so, die Sitze zwickten seine Beine, als seien sie wütend, auf diese Weise benutzt zu werden.


    »Alles in Ordnung?« Augen schwammen vor ihm in der Dunkelheit. Sie gehörten Adolfa, die in ihrer dunklen Kleidung beinahe unsichtbar wirkte. Ihr großmütterliches Gesicht verriet Besorgnis und eine Art heiliges Leid. Beides kam ihm in diesem Zug des jenseitigen Grauens völlig fehl am Platz vor.


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Jim. Die einzige ehrliche Antwort. Er sah sich um und verspürte einen fast schon lächerlichen Stolz, weil es ihm gelang, die Bewegung abzuschließen, ohne sich selbst vollzukotzen.


    Karen marschierte im Wagen auf und ab. Ihr Gang kam ihm irgendwie merkwürdig vor und zuerst glaubte Jim, sie habe sich bei der Flucht vom einen Wagen in den anderen verletzt. Dann begriff er, woran es in Wirklichkeit lag. An ihren Stiefeln. Einer von ihnen war höher als der andere.


    Einer ihrer Absätze steckte in Xaviers Rücken. Bevor er...


    Der Gedanke verlor sich in einem vagen Gefühl des Unwohlseins, als könne sich sein Verstand dem eben Geschehenen nicht auf direktem Weg nähern. Nur verstohlen und mit flüchtigen Blicken. Wenn man manches zu ausgiebig betrachtete, konnte man auch gleich den Wahnsinn mit offenen Armen empfangen.


    Aber Xavier ... er ist er selbst geworden. Eine kleinere Ausgabe von sich selbst, die zu einer noch kleineren Ausgabe wurde, die dann ...


    Jim hörte die Schreie in seinem Verstand. Das Kreischen des Möchtegern-Vergewaltigers: »Holt es aus mir raus!« Und dann das widerliche Reißgeräusch, als sein Gesicht sich teilte, damit sein kleinerer Doppelgänger herauskriechen konnte.


    Karen unterbrach ihr ruheloses Marschieren. Jim konzentrierte sich auf sie, konzentrierte sich intensiv auf sie und versuchte damit, seine Gedanken von der Erinnerung wegzulenken. Er betrachtete ihren Körper – immer noch wunderschön, auch in der lasergestreiften Un-Nacht des U-Bahn-Tunnels –, besah sich den Lederrucksack, den sie immer noch mit sich herumtrug. Er fragte sich, was sich darin befinden mochte.


    Karen streckte die Hände aus und stemmte sich gegen eines der Seitenfenster im Wagen. Vor lauter Anstrengung biss sie sich auf die Unterlippe, aber das Fenster gab nicht nach. Sie griff nach oben und zog an etwas. Jim konnte zunächst nicht erkennen, woran, dann sah er, dass es sich um eine Kordel handelte, die an der Decke entlang verlief. Die Notbremse. Die Sorte Notbremse, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wurde.


    Wo sind wir?


    Karen hinkte noch ein paar Schritte, dann runzelte sie die Stirn und trat plötzlich nach hinten aus. Der Absatz an ihrem unversehrten Stiefel brach mit einem lauten Knacken an der Seite des nächsten Sitzes ab. Jim fuhr zusammen. Mochte ihm der Schreck auch noch so in die Glieder fahren, er staunte trotzdem über die lässige Präzision des Tritts. Wenn er nicht schon zuvor miterlebt hätte, wie sie Xavier auseinandergenommen hatte, wäre ihm allein durch diese Bewegung klar geworden, dass sie nicht zu der Sorte Frau gehörte, der man nachts allein in einer dunklen Gasse begegnen wollte ... und im Übrigen auch nicht in einer hellen.


    Ein Stück hinter Karen kauerte Olik mit einer Zigarette im Mund auf einem anderen Sitz und presste sich die verstümmelte Hand an die Brust. Jim sah zu, wie er ein goldenes Feuerzeug zückte, die Zigarette anzündete, tief inhalierte und schließlich eine Rauchwolke in die Luft ausströmen ließ. Der Rauch sah in der Dunkelheit beinahe weiß aus, wie ein Sumpfnebel, der Leichtgläubige und anderweitig Ungebildete dazu brachte, an die Existenz von Aliens zu glauben.


    Vielleicht ist das ja passiert. Wir sind entführt worden, und das hier ist irgendein verrücktes Experiment. Wir sind Ratten in einem Labyrinth, die gepiesackt und herumgestoßen werden. Sie wollen herausfinden, wie wir ticken und – am Ende – aufhören zu ticken.


    Das ergab einen gewissen Sinn. Zumindest lieferte es Jim Erklärungen für einige der bizarreren Phänomene, die sich ereignet hatten. Doch ob die Erklärung nun der Wahrheit entsprach oder nicht, sie brachte ihn der Freiheit nicht näher, und sie brachte ihn Carolyn und Maddie nicht näher.


    »Woran denken Sie, mi hijo?«, fragte Adolfa.


    »An meine Mädels«, erwiderte Jim. Der Zug schaukelte immer noch ein wenig auf die Art, wie Züge es an sich haben, wenn sie über die winzigen Übergänge zwischen den einzelnen Gleisstücken fahren, klick-klack, klick-klack, klick-klack. Doch mit einem Mal bezweifelte er, dass der Zug real war. All das musste sich in seinem Kopf abspielen. Es gab keine Gleise, es gab keinen Zug. Es war einfach nur Irrsinn, ein langer, dunkler Trip durch den Wahnsinn, der immer weiteren Wahnsinn nach sich zog; ein Möbiusstreifen, den jemand aus einem einzigen unendlich langen Stück Wahnsinn herausschnitt.


    Adolfas Augen hatten einen besorgten Ausdruck angenommen. Als fürchteten sie, er könne jeden Moment durchdrehen und anfangen, Leute umzubringen.


    Möglicherweise würde er das tatsächlich tun. Wenn er damit beenden konnte, was um sie herum vorging, würde er es vielleicht tun.


    »Erzählen Sie was.«


    »Was denn?«


    »Von Ihren Mädels. Erzählen Sie mir von ihnen.«


    Jim wusste, was sie tat. Stoff aus dem Psychologie-Grundkurs: die Aufmerksamkeit von schwer zu verkraftenden Erlebnissen ablenken und die fragliche Person dazu bewegen, sich mit Gedanken auseinanderzusetzen, die Gefühle des Trostes, der Stabilität und der Sicherheit weckten. Mit Gedanken an das, wofür es sich zu leben lohnte.


    Aber das Wissen darum, was sie tat, verhinderte nicht, dass es funktionierte. Manchmal wirkten Placebos sogar dann, wenn man wusste, dass es sich nur um Zuckerwürfel handelte.


    Er holte sein Tagebuch aus der Tasche und zog das Bild von Carolyn und Maddie zwischen den Seiten hervor. Seine Finger zitterten, winzige Beben, die, wie er argwöhnte, nie wieder verschwinden würden, als habe sich das Grauen genetisch in seiner DNS verankert.


    »Das ist Carolyn«, sagte er, indem er auf das Bild zeigte. »Und das ist Maddie. Meine Mädels.«


    »Sie sind wunderhübsch«, erklärte Adolfa. Die Falten in ihrer Nase vertieften sich beim Lächeln. »Vor allem Ihre Tochter. Sie hat Ihre Augen.«


    Jim kicherte. »Sie ist nicht meine Tochter.«


    Adolfa sah überrascht auf. »Aber Sie sagten doch ...«


    Jim schüttelte den Kopf. »Der Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als Carolyn mit Maddie schwanger gewesen ist. Ich bin erst letztes Jahr in ihr Leben getreten. Aber Maddie ...« Sein Daumen strich über das Foto und streichelte das Lächeln des kleinen Mädchens. Welch ein Unterschied zu dem letzten Ausdruck, den er auf ihrem Gesicht gesehen hatte.


    Werde ich noch eine Gelegenheit bekommen, alles wieder geradezubiegen? Zu ihnen zurückzukehren und sie wissen zu lassen, dass ich ihnen verzeihe und zwischen uns immer noch alles bestens ist?


    »Sie ist wie Ihr eigenes Kind«, sagte Adolfa. Es war keine Frage. Jim nickte. »Manchmal können wir uns unsere Familie aussuchen«, meinte die alte Latina. »Ich selbst habe drei Söhne. Zwei davon ...« Sie machte eine verächtliche Handbewegung, als ob sie kleine Brocken Abfall wegwarf. »Aber der dritte ist de oro. Pures Gold. Führt das Familiengeschäft weiter, ein harter Arbeiter. Und er hat ein hinreißendes Mädchen geheiratet, pura bella. Kim Hill, so lautete ihr Mädchenname. Und Kim hatte einen Freund, der auch in unser Geschäft eingestiegen ist, ein Junge namens Scott Robbins. Ich weiß, ich weiß ...«, sagte sie lächelnd, während sie mit einem weiteren Abwinken die Einwände wegwischte, die Jim gar nicht vorgebracht, ja, an die er nicht einmal gedacht hatte. »Sie sind keine Latinos, aber das spielt keine Rolle. Sie sind gute Menschen. Fleißig. Vertrauenswürdig. Loyal. Vor allem loyal. Der Familie gegenüber.«


    Adolfa streckte einen schlanken Finger aus und berührte das Foto in Jims Hand. »Es spielt keine Rolle, wer das Baumaterial zur Verfügung gestellt hat, wichtig ist nur, wer etwas daraus macht, sí?«


    Jim nickte. »Sie würden eine verteufelt gute Seelenklempnerin abgeben, wissen Sie das?«


    Adolfa kicherte und klatschte in die Hände. »Ich bin eine abuela, eine Großmutter. Manchmal ist das dasselbe wie eine Seelenklempnerin.«


    Jim erwiderte ihr Lächeln. Er fühlte sich nicht gut – bewirken, dass er sich gut fühlte, konnte an dieser Stelle nur ein garantierter Fluchtweg aus diesem U-Bahn-Zug –, aber er fühlte sich besser. Und das war ein Anfang.


    »Richtig rührend«, meldete sich eine raue Stimme.


    Jim und Adolfa schauten auf. Olik stand vor ihnen, das blasse Gesicht schweißnass. Eine Hand hielt sich an einer Lederschlaufe fest und sein Körper schwankte im Rhythmus der Zugbewegung –


    (klick-klack, klick-klack, klick-klack, auf Schienen, die wahrscheinlich gar nicht da sind, nicht wirklich, nicht in der wirklich realen Wirklichkeit und nicht in der nachempfundenen Wirklichkeit, die hier in der Dunkelheit existierte)


    – und Schweißperlen so groß wie Murmeln kullerten ihm über Stirn und Wangen. Seine andere Hand, diejenige, welche er sich im Grunde selbst weggeschossen hatte, steckte zum Teil in seiner Jacke. Jim konnte den blutgetränkten Verband sehen, mit dem Adolfa die zerfetzte Hand des Mannes verarztet hatte, und an der Stelle, wo die verletzte Hand in Oliks Jacke steckte, hatte sich ein etwa kreisförmiger Fleck aus Dunkelheit gebildet.


    Von seiner Kanone war nichts zu sehen, aber Jim zweifelte nicht daran, dass der Georgier sie noch hatte. Und dass er sie schnell ziehen und ohne jeden Skrupel benutzen konnte.


    Olik musste die Furcht erkannt haben, die Jims Magen zusammenpferchte, die an seinen Eingeweiden zerrte und sie gleichzeitig quetschte. Der massige Mann schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Gibt keinen Grund«, grinste er, ein Lächeln, von dem Jim annahm, dass es ihn beruhigen sollte, es aber irgendwie nur schaffte, ihn noch nervöser zu machen. »Keinen Grund, unzivilisiert zu sein, ja?«


    Olik drehte sich um. Er suchte Blickkontakt mit Karen. »Du. Komm zu uns, ja?«


    Karen betrachtete ihn. Ihren Augen haftete nicht länger dieser tote Ausdruck wie bei ihrer effizienten Zerstörung von Xavier an, aber auf Jim wirkten sie trotzdem noch verhangen, nahezu schläfrig. Als nehme sie alles durch eine Art Filter wahr.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit fuhr Karen herum und drückte noch einmal gegen ein anderes Fenster. Es wackelte in seinem Rahmen, wollte aber nicht nachgeben, also wandte sie sich von ihm ab und ging langsam zu den anderen. Ihre Stiefel, befreit von den Absätzen, verliehen ihr erneut einen eigentümlichen Gang. Er erinnerte Jim an die Art, wie sich die Zombies – oder Ghouls oder womit sie es zu tun hatten – fortbewegten. Als besäße sie nicht länger die völlige Kontrolle über sich.


    Nicht, dass überhaupt noch jemand von uns über irgendwas großartig die Kontrolle hätte.


    Schließlich stand Karen vor ihnen. Sie hielt ihren Lederrucksack in einer Hand, stellte sich aber so hin, dass er halb hinter ihrem Rücken verschwand. Jim fragte sich, ob sie glaubte, ihn dadurch zu verstecken. Dann ging ihm auf, dass das unmöglich war: Wenn sie sich nicht urplötzlich in eine Schwachsinnige verwandelt hatte, war dieser Frau völlig klar, dass sie alle von der Existenz ihres Rucksacks wussten. Warum dann ...? Dann begriff er: Sie versteckte ihn nicht, sondern hielt ihn nur so weit wie möglich auf Abstand vom Rest der Gruppe.


    Er fragte sich noch einmal, was in dem Rucksack steckte. Was mochte so wichtig sein, dass sie den Umweg zu Xavier und den Ghouls riskiert hatte, um ihn mitzunehmen, bevor sie gemeinsam mit ihnen machte, dass sie wegkam?


    Jim betrachtete Adolfa und Olik. Sofort erkannte er, dass die beiden der gleiche Gedanke beschäftigte. Auch Karen musste es bemerkt haben, denn sie nahm wieder ihre halb geduckte Haltung ein. Jim wusste nicht, ob sie die Absicht hatte zu fliehen oder anzugreifen. Wie auch immer, Olik hob abwehrend die Hand. »Nein, Lady, nein. Keinen Streit. Lass uns zusammenarbeiten.« Er ließ erneut sein beunruhigendes Lächeln aufblitzen.


    »Wie gerade eben?«, fragte Karen. »Als du und dein Freund versucht haben, uns als Versuchskaninchen zu benutzen?« Ihre Augen verloren für einen Moment den stumpfen Ausdruck. Sie sprühten Funken. Pure Wut. Dann zerstoben die Funken und die gedämpfte Miene kehrte zurück.


    »Hör mal«, warf Olik ein. »Haben wir nicht gewusst, was würden wir sehen.«


    »Das wissen wir immer noch nicht«, betonte Adolfa. »Haben Sie also vor, uns auch zum nächsten gefährlichen Ort vorzuschicken?«


    Olik wirkte beinahe verlegen. »Würde ich das wahrscheinlich tun«, gestand er schließlich. »Aber ...« Er hob seine verstümmelte Hand. »Ist schwer zu stoßen jemand mit einer Hand, ja?«


    »Vielleicht sollte ich einfach dich stoßen«, sagte Karen.


    Oliks Experiment, sich umgänglich zu verhalten, endete abrupt. »Versuch’s«, meinte er knurrend.


    »Warten Sie«, sagte Jim. Er stand auf. Sosehr es ihm auch widerstrebte, sich zwischen Streitende zu stellen, die eindeutig den Willen und offenbar auch die Fähigkeiten hatten, sich gegenseitig – und alle anderen im Wagen – gleich ein Dutzend Mal umzubringen, wollte er andererseits nicht das Risiko eingehen, in ihr Kreuzfeuer zu geraten. »Beruhigen wir uns. Und holen erst mal tief Luft.« Er wandte sich an Olik. »Was wollten Sie vorschlagen?«


    Olik schien die Frage zu amüsieren. »Sollte ich dich Nathanael nennen, ja?«


    Jim runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht ...«


    »Bist du wie Mann in Bibel. Nathanael, hat Jesus gesagt von ihm, ›Siehe, ein rechter Israeliter, in welchem kein Falsch ist‹.« Olik grinste. »Ist kein Falsch in dir, kleiner Mann. Genau wie in Nathanael. Frag einfach, was willst du fragen, direkt und gradheraus.«


    Jim schwirrte der Kopf. Eine U-Bahn, die einem unbekannten Ziel entgegenfuhr, mit einer rasch abnehmenden Zahl von Fremden darin ... und jetzt entpuppte sich einer von ihnen als Macho-Schläger und verkappter Prediger in einem?


    »Was wollen Sie?«, fragte er schließlich.


    Olik musterte die Gruppe. »Will ich leben«, antwortete er. Er zeigte auf Adolfa. »Wie du, ja?« Sie nickte. »Und du?«, fügte er hinzu, wobei er nun auf Jim deutete. Jim spürte, wie sein Kopf auf und ab wippte. Er wurde dabei das Gefühl nicht los, als besitze jemand anders die Kontrolle über ihn. »Und du?«, fragte Olik Karen. Sie gab keine Antwort. Starrte ihn wortlos an. Er nickte, als habe sie eine eindeutige Bestätigung gegeben. »Natürlich. Müssen wir also zusammenarbeiten. Reden. Überleben.«


    »Warum wollen Sie jetzt zusammenarbeiten?«, fragte Adolfa.


    Olik setzte wieder sein wölfisches Grinsen auf. »Hab ich als Junge jedes Jahr gearbeitet eine Zeit als Schafhirte. Tief im Wald, mit meinen Brüdern.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und betrachtete einen Moment den Schweiß, bevor er ihn abschüttelte. Er verschwand in der Dunkelheit. »Haben sie mich gehänselt den ganzen Tag. Mich gestoßen, mich geschlagen. Hab ich mich von ihnen ferngehalten. Aber nachts ... nachts hab ich geschlafen zwischen ihnen... Und warum?«


    Olik sah in die Runde. Niemand sagte etwas. Er fuhr sich noch einmal über die Stirn, den Blick für einen Moment in weite Ferne gerichtet, als schwelge er in alten Erinnerungen. »Weil kamen nachts die Wölfe. Haben sie nachts geheult und hatte ich Angst. Also hab ich geschlafen zwischen meinen Brüdern. Nicht weil hätten sie mich beschützt. Sondern damit Wölfe, wären sie gekommen, hätten zuerst gefressen meine Brüder und wäre ich entkommen.« Seine Augen wirkten jetzt fokussiert. Sein Grinsen mochte zu einem der Wölfe gehören, von denen er redete. »Glaube ich, liegt keinem von euch was an mir, ja? Aber bleibe ich bei euch, weil beschützt ihr mich vielleicht vor den Wölfen.«


    »Aber vielleicht wirst du auch zuerst von den Wölfen gefressen«, meinte Karen, deren Augen immer noch in einem Nebel der Emotionslosigkeit schwammen.


    Oliks Grinsen schwächte sich nicht im Geringsten ab. Wenn überhaupt, wurde es noch breiter. »Nennt man das dann wohl Win-win-Situation, ja?«


    Karen erwiderte das Lächeln. Doch Jim registrierte sehr wohl, dass das Lächeln nicht die Augen erreichte.


    Olik wandte sich an die anderen. »Also tun wir uns zusammen, ja?« Er streckte die Hand aus. »Kämpfen wir zusammen. Überleben.«


    Jim starrte auf die ausgestreckte Hand. Die Handfläche wies nach unten, die Finger waren starr nach vorn gestreckt. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Doch einen Moment später legte Karen ihre Hand auf Oliks.


    Du meine Güte, wie früher beim Fußballtraining.


    Eine absurde Situation.


    Aber andererseits auch nicht unglaublicher als das, was sich bereits abgespielt hatte.


    Adolfa legte ihre Hand auf Karens.


    Einen Moment später fügte Jim seine Hand hinzu. Und als er es tat, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass es sich überhaupt nicht albern anfühlte. Vielmehr so, als treffe er eine Wahl, die weitreichende Folgen hatte. Er wählte sein Team.


    Und ob es ihm gefiel oder nicht, es war das Team, dem er so lange angehörte, wie dieses todernste Spiel dauerte.


    


    

  


  


  
    ZWEI


    »Schön der Reihe nach«, sagte Olik. Er zog seine fleischige Hand weg und setzte sich. Plumpste fast hin, als sich sein Körper im letzten Moment entspannte. »Wer seid ihr?«


    Jim sah Adolfa an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem fragenden Gesichtsausdruck und er spürte, dass sie von ihm erwartete, die Gesprächsführung zu übernehmen. Er wandte sich an Olik. »Wie ist das gemeint?«, fragte er ihn.


    Karen setzte sich. Steif. Wie eine fest zusammengedrückte Feder, die jeden Moment zurück nach oben schnellen konnte. Jim hielt es für besser, nicht in der Nähe zu sein, wenn das geschah. »Er will Einzelheiten über euch erfahren.«


    »Ist richtig«, bestätigte Olik mit einem Nicken.


    »Wie zum Beispiel unsere Lieblingsfarbe?«, fragte Jim. »Was uns an- und abtörnt?« Er konnte den ätzenden Unterton in seiner Stimme selbst hören, doch das war ihm egal. Als Olik seine Hand wegzog, kehrte das Gefühl der Albernheit zurück. Sie hatten keine Chance. Kinder, die in einem Minenfeld spielten. Die einzige Überraschung bestand darin, wer von ihnen zuerst in die Hölle gesprengt wurde.


    Jim setzte sich ebenfalls und fragte sich, ob er nicht besser daran tat, einfach sitzen zu bleiben, bis der Zug stoppte oder die nächste Monstrosität auf ihn losging. Manchmal war Widerstand eine Frage von Stolz, manchmal etwas Schlimmeres: eine Frage der Dummheit. Manchmal schien es vernünftiger, das Schicksal auf sich zukommen zu lassen und sich ihm bedingungslos zu ergeben.


    Nein. Denk an die Mädels.


    »Nicht, was abtörnt«, antwortete Olik. Er lachte laut und lange. Das Gelächter klang angesichts ihrer Lage übertrieben, aber seine Belustigung schien echt zu sein. »Meine ich, worin seid ihr gut, habt ihr welche Fähigkeiten. Alles, was erhält uns vielleicht am Leben.« Olik schien sich nicht an Jims Tonfall zu stören und Jim musste sich noch einmal vor Augen halten, dass er mit einem äußerst gefährlichen Mann redete. »Zum Beispiel: Bin ich Geschäftsmann. Der ist sehr guter Schütze.« Er klopfte auf seine Jacke, wo, wie Jim annahm, seine verbliebene Waffe in ihrem Halfter steckte. »Bin ich auch guter Kämpfer, aber mit einer Hand nicht mehr so.« Olik sah Jim an. »Höre ich, hast du gesagt, bist du Seelenklempner. Ist Doktor, ja?«


    Jim nickte. »Ein Seelenklempner ist ein Psychiater. Ein Doktor des Verstandes.«


    »Aber mit medizinischer Ausbildung für Körper?«


    »Bis zu einem gewissen Grad.«


    Olik nickte beifällig. »Gut. Hilfreich. Was ist passiert mit kleinem Mann und Xavier ... hast du gesehen schon mal so etwas?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht einmal von etwas annähernd Vergleichbarem gehört.«


    »Und die Leute, die sind gefolgt uns in den Wagen?«, sagte Olik. »Sind die gewesen tot?«


    Jim stutzte. »Ich ... weiß es nicht.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, sie können nicht tot gewesen sein. Sie müssen noch gelebt haben.«


    »Aber die Kugeln haben ihnen nichts ausgemacht«, warf Adolfa ein. Ihre Augen waren weit aufgerissen und in den Schatten auf ihrem Gesicht hatte sich Furcht eingenistet. Jim machte sich Sorgen, ihr Verstand könne herunterfahren, wenn sie sich noch länger mit diesem Thema auseinandersetzte.


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hatten sie irgendwas genommen. Irgendwelche Drogen. Zum Beispiel ein superstarkes Methamphetamin oder eine andere Droge, von der ich noch nie gehört habe. Aber tot?« Noch ein Kopfschütteln. »Das kann ich nicht akzeptieren.« Er nahm zur Kenntnis, dass Olik ihn mit gerunzelter Stirn musterte. »Was denn?«


    »Superstarkes Methamphetamin?«, wiederholte Olik Jims Worte und ließ sie dabei auf der Zunge zergehen, als wolle er ihren Geschmack kosten. Er hielt inne, machte den Eindruck, als wolle er noch etwas hinzufügen, schüttelte jedoch lediglich den Kopf und wandte sich an Adolfa. »Und du?«


    Adolfa grinste tatsächlich, dasselbe breite, offene Lächeln, mit dem sie Jim angestrahlt hatte, bevor all dies begann. Unvermittelt sah sie aus, als plage sie keine einzige Sorge auf der Welt, als führe sie ein Gespräch mit Freunden auf ihrer Veranda und keine Strategie-Besprechung in einer U-Bahn ins Nirgendwo. »Ich bin nur eine abuelita«, sagte sie. Der Stolz in ihrer Stimme ließ sich nicht überhören.


    »Ja, eine Großmutter. Habe ich auch das gehört. Aber muss auch eine Großmutter noch mehr tun.« Er beugte sich in ihre Richtung. Zu Jims Erstaunen wirkte der massige Kerl nun tatsächlich freundlich, Anteil nehmend und interessiert. Er hatte nichts Bedrohliches mehr an sich. »Was hast du getan, abuelita?«


    Adolfa sandte Blicke aus, als sei ihr unwohl dabei, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich ... ich habe meinem Mann geholfen, unser Familiengeschäft zu führen.«


    »Und war was?« Olik redete immer noch sehr sanft und zog ihr die Informationen ganz behutsam aus der Nase.


    »Nur ein kleiner Laden. Mit Kleinigkeiten für die Kinder aus der Nachbarschaft.«


    Olik nickte ernsthaft, als habe sie ihm gerade anvertraut, in der Krebsforschung tätig zu sein. »Ist dein Ehemann jetzt wo?«


    Adolfa lachte, ein krächzendes Gackern, das sich durch die Dunkelheit des U-Bahn-Abteils sägte. »Ach, der ist schon vor Jahren gestorben.« Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie wischte sie weg und setzte sich gerade und aufrecht hin, eine stolze Frau, die mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln weitermachte. »Ich habe alles übernommen. Ich habe das Geschäft ohne ihn ausgebaut.«


    Olik nickte. Jim sah ihn an, sah, was er tat. Dass er die Rolle des Vaters in dieser seltsamen gemischten Familie übernahm, ein Band zwischen Adolfa und sich selbst schmiedete. Primitive, grundlegende Psychologie, aber er stellte es sehr geschickt an.


    Was er auch ist, er ist mehr als nur ein ›Geschäftsmann‹.


    Olik streckte eine Hand aus, legte Adolfa eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Hast du in dem Laden gemacht was?«, fragte er.


    »Hauptsächlich die Buchführung.« Mit dem Ende eines Ärmels tupfte sie sich die Augen ab. »Einstellungen und Entlassungen. Inventur.«


    Noch ein Schulterdruck von Olik und Jim sah Dankbarkeit in Adolfas Augen aufglimmen.


    Er hat sie, dachte Jim und musste das geschickte Händchen des anderen unwillkürlich bewundern. Sie würde jetzt für ihn sterben.


    »Werden wir Weg finden, wie kannst du uns helfen, abuelita«, sagte Olik. »Und werden wir dich bis dahin beschützen.«


    Er wandte sich an Karen. Und als er das tat, registrierte Jim etwas. Ein Aufblitzen in Adolfas Augen. Es ging schnell: so schnell, dass er nicht einmal sicher sein konnte, ob es tatsächlich passiert war. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet oder es handelte sich lediglich um die Reflexion von einem der am Fenster vorbeitanzenden Lichter.


    Aber er glaubte es nicht. Zumindest in diesem Augenblick hielt er es für real. In diesem Augenblick glaubte er Belustigung zu erkennen. Als sei Adolfa diejenige gewesen, die Olik vorgeführt hatte.


    Genauso schnell verschwand der Ausdruck aus ihrem Gesicht und sie betupfte wieder ihre Augen und wirkte dankbar für die Aufmerksamkeit und das Versprechen von Schutz.


    Olik hob das Kinn, als er Karen ansah. Wieder fiel Jim die Veränderung in seinem ganzen Gebaren auf. Jim hatte er sich auf eine herrische Art präsentiert, als Gefahr. Als Bedrohung, wenn er nicht bekam, was er wollte. Für Adolfa hatte er den Patriarchen und Beschützer gemimt. Und Karen präsentierte er sich als verbündeter Soldat. Als gleichrangigen – und gleichermaßen gefährlichen – Kollegen.


    »Und du?«, fragte Olik. Bewunderung schlich sich in seinen Tonfall ein. »Hab ich noch nie jemanden gesehen, der hat sich so bewegt wie du gegen unseren guten Freund Xavier.«


    Karen blieb zunächst eine Weile stumm. Dann antwortete sie mit monotoner Stimme: »Ich nehme Karate-Unterricht.«


    Olik schnaubte. »Bist du dann also nur eine Anwältin?«


    Karen sah ihn ungerührt an. »Ich mache Akquise.«


    »Und nimmst du Karate-Unterricht, wann, nach der Arbeit und am Wochenende?«


    »Als Frau muss man sich fit halten.«


    Olik sah aus, als versuche er zu entscheiden, wie viel er davon für bare Münze nehmen sollte. Er seufzte und lehnte sich zurück. »Haben wir also einen Hirndoktor, die abuelita, die knallharte Anwältin und mich selbst.«


    »Was für ein Geschäft führen Sie denn?«, erkundigte sich Jim.


    Oliks wölfisches Grinsen kehrte zurück. »Online-Handel.«


    »So was wie An- und Verkauf von Gold und Silber?«


    »In der Art.«


    »Aber das nicht.«


    Olik schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Was denn genau?« Jim schaute sich um. »Schließlich stecken wir alle gemeinsam in dieser Sache, wie Sie gesagt haben.«


    Einen Moment lang fragte er sich, ob er zu weit gegangen war, ob er Oliks Affentheater der Vertraulichkeit über das Maß dessen hinaus strapaziert hatte, was der Georgier zu akzeptieren bereit war. Olik schien plötzlich auf seinem Platz anzuschwellen, als habe er auf wundersame Weise der Luft Substanz entzogen und seiner Masse hinzugefügt.


    Jetzt ist es so weit. Ich bin tot. Lebt wohl, Mädels.


    Dann löste sich die Streitlust ebenso schnell in Wohlgefallen auf, wie sie gekommen war. Der Körper des kräftigen Georgiers entspannte sich. Er lehnte sich zurück und schob ein Bein vor. Seine Haltung entsprach mit einem Mal der eines Mannes, den nichts anderes beschäftigte als die Frage, wann er sich das nächste Bier aus dem Kühlschrank holen sollte.


    »Sind meine Waren etwas leichter ... verderblich ... als Gold und Silber«, erklärte er.


    »Wie ist das jetzt gemeint?«


    Olik grinste. Belustigt über Jims Unfähigkeit, aus seinen Worten schlau zu werden. »Bist du Doktor. Gescheiter Mann. Sag du mir.«


    Jim dachte nach. Online-Handel, hatte der Kerl gesagt. Wie mit Gold und Silber, aber »leichter verderblich«. Er hatte keine Ahnung.


    Olik lachte. Ein tiefes Grollen, das in ein schmerzerfülltes Husten überging. Er krümmte sich um seine verstümmelte Hand, die er in seiner Jacke verbarg. Jim fragte sich, wie lange es noch dauerte, bis der Georgier ins Krankenhaus musste.


    »Baumwolle?«, sagte Jim. Es war die falsche Antwort, das wusste er selbst. Ein Internet-Baumwoll-Mogul fuhr nicht mit zwei schallgedämpften Kanonen in der Jacke U-Bahn und verspürte das Bedürfnis, Hackfleisch aus jedem zu machen, der ihm in die Quere kam. Nein, womit Olik auch zu tun hatte, es musste erheblich schlimmer sein. Illegal. »Drogen?«


    Olik hustete immer noch leicht, aber er schüttelte den Kopf. Das Lächeln umspielte unverdrossen seine Lippen, und es kotzte Jim langsam an. Er mochte zwar kein Superkrimineller wie dieser Kerl sein, aber auch kein Idiot.


    »Sex.«


    Das Wort schien aus dem Nichts zu kommen. Es schlängelte sich wie eine Schlange aus der Dunkelheit, eine einzige Silbe, die mit sehr wenig sehr viel aussagte. Jim wusste, dass Karen gesprochen hatte, aber nur, weil er es nicht getan hatte und ihm Adolfa nicht der Typ zu sein schien, der damit vor einem Haufen Fremder herausplatzte.


    Olik sah sie mit einem bewundernden Nicken an. »Bist du helle, knallharte Anwältin.«


    »Sie verkaufen Sex?«, fragte Jim. »Im Internet? Callgirls? Ein Escortservice?« Sein Tonfall musste Olik seine Verwirrung vermittelt haben. Noch eine dieser aufreizenden seismischen Lachsalven brach sich Bahn aus der Brust des Georgiers.


    »Nein, kein Escortservice.« Olik beugte sich zu Jim vor. In der Dunkelheit schienen die fiebrigen Augen des Mannes zu funkeln. Jim fühlte sich an das Sprichwort erinnert, dass die Augen die Fenster zur Seele darstellten. Er fragte sich, ob er eine strahlend hell erleuchtete Allee in einem besonders heißen Vorort der Hölle zu Sicht bekam. Wahrscheinlich. »Handle ich mit Leuten. Frauen. Mädchen. Jungen. Willig und gefügig, mit allen nötigen« – er hüstelte geziert – »pharmakologischen Mitteln, um zu bewahren die Gefügigkeit.« Sein Grinsen ging jetzt weit über wölfisch hinaus. Es wirkte räuberisch. Das Lächeln von jemandem, der vom Leiden profitiert, von zerbrochenen Familien und dem Verlust von Unschuld ... und der trotzdem jede Nacht wie ein Baby schlief.


    Jim wurde plötzlich übel. »Und Sie halten sich für einen Geschäftsmann?«


    »Halte ich mich für einen sehr reichen Geschäftsmann«, sagte Olik. »Ist Sex-Handel Motor von Internet. Ohne Leute, die sich ansehen Pornos, gibt keine Leute wie mich. Ohne Leute wie mich gibt auch keine von euren heiß geliebten E-Mails und Googles.«


    Jim schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht.«


    »Funktioniert das genau so.« Olik wirkte völlig entspannt. Wie ein Experte in seiner Domäne. »Sieht sich Durchschnittsperson, die surft im Internet, auch Pornos an. Wer liefert Pornos? Leute wie ich. Und haben sie dann Pornos satt, wenden sie sich dann an wen? Auch Leute wie ich. Weil führt Angebot immer zu mehr Nachfrage. Befriedige ich nur Bedürfnis.«


    Jim betrachtete Adolfa. Sie wirkte angewidert, aber er spürte, dass von ihr kein Widerspruch kommen würde. Sie war zu fragil, zu verwundbar. Und sie hatte ihre Zukunftshoffnungen offenbar an die mächtigste Person im Wagen geknüpft. Zumindest vorübergehend.


    Er sah Karen an. »Stört Sie das nicht?«


    Karen musterte ihn mit einem Blick, als sei er etwas, wofür sie jemanden einstellen würde, um es hinten von ihrer Toilette abzukratzen. Sie sagte kein Wort.


    Jim wandte sich erneut an Olik. Der massige Mann grinste. »Siehst du? Kann niemand mich gut leiden. Aber sehen die meisten Leute« – und dabei deutete er auf Karen und Adolfa – »notwendiges Übel in mir, ja?«


    »Nein«, sagte Jim. Aber er sagte es ohne Überzeugung, als ob er es selbst nur halb glaubte. Als könnte Olik möglicherweise doch recht haben. Vielleicht gab es notwendiges Übel auf der Welt.


    Nein. Das war lächerlich. Jim hatte immer versucht, ein guter Mensch zu sein. Vielleicht war er nicht perfekt – wer konnte das schon von sich behaupten? –, aber er akzeptierte das Konzept eines notwendigen Übels nicht.


    Olik legte Jim eine Hand aufs Knie. »Kommst du auch noch dahinter«, meinte er. »Tun es irgendwann alle, ja?«


    Jim schwieg. Es gab nichts, was er noch sagen konnte.


    Olik stand auf. »Also gut. Suchen wir Weg von hier weg. Bevor greifen uns noch mehr Monster an, ja?«


    Adolfa nickte und sprang – allzu eifrig – von ihrem Sitz auf. Sie wollte nicht, dass die Monster kamen und sie holten, so viel stand fest. Sie wollte zu ihren Enkelkindern zurück.


    Jim stand ebenfalls auf. Aber langsamer. Und er musste unwillkürlich daran denken, dass er sich mit dem Beitritt zu Oliks Team wohl tatsächlich den Monstern anschloss.


    


    

  


  


  
    DREI


    Olik tat nichts Außergewöhnliches: Er wies einfach nur jedem einen Teil des Abteils zur Untersuchung zu. Doch damit setzte er eine wichtige Veränderung in Gang und vermittelte Jim – und, wie er spürte, auch den anderen – ein gewisses Zielbewusstsein in Verbindung mit einer Hoffnung, wie es sie seit dem Erlöschen der Beleuchtung nicht mehr gegeben hatte.


    Er fragte sich, wie lange sie sich schon in dem Zug befanden. Die Zeit schien sich eigenartig in die Länge zu ziehen. Er hatte keine Ahnung, ob es sich um Minuten oder Stunden handelte. Ganz sicher nicht mehr – er musste nicht auf die Toilette, was ein ziemlich verlässliches Indiz dafür bot, dass noch nicht allzu viel Zeit verstrichen war.


    Aber, guter Gott, gefühlt schien es eine Ewigkeit zu sein.


    Er ging in seinen Abschnitt des Wagens, zog an den gepolsterten Sitzen, da er sich fragte, ob sich wohl einer von ihnen hochklappen ließ und ein Geheimfach oder sonst etwas Nützliches offenbarte. Alle Sitze waren fest mit den Halterungen verschraubt. Deshalb fand er lediglich eine Handvoll Staub, als sei der Wagen seit Monaten oder gar Jahren nicht gereinigt oder benutzt worden. Das passte zum allgemeinen Erscheinungsbild des Wagens, der immer noch wirkte, als sei er irgendwie durch einen Zeittunnel aus den 50er-Jahren gekommen.


    Jim dachte darüber nach. Er war kein Science-Fiction-Freak. Er war noch nie auf einer Star-Trek-Convention gewesen, hatte sich nie wie die imperialen Stoßtruppen verkleidet und auch nie versucht, eine Freundin mit einem realistischen Lichtschwert zu beeindrucken, das er auf irgendeiner Fan-Website im Internet erstanden hatte. Aber ein paar Sachen wusste er schon. Er wusste von Wurmlöchern und Paralleluniversen und kannte die String-Theorie. Manches Wissen eignete man sich in der heutigen, von Unterhaltungsmedien dominierten Welt quasi von selbst an.


    Konnten sie durch ein Wurmloch gefallen sein? Konnten sie sich in einer alternativen Dimension befinden? In irgendeiner Version der Welt, in der dieser U-Bahn-Tunnel – und der Zug selbst – bis in alle Ewigkeit eine Zeitschleife durchlief?


    Er verwarf den Gedanken, kaum dass er ihm gekommen war. Zum einen fühlte er sich nicht richtig an. Wichtiger noch, er hatte keine Ahnung, wie sie sich in so einem Fall aus ihrer Lage befreien sollten. Also verwarf er ihn als Sackgasse und zog andere Möglichkeiten in Betracht.


    Aber was für Möglichkeiten gab es schon? Eine Entführung durch Aliens? Unwahrscheinlich. Massenhysterie? In so einem Ausmaß noch nie da gewesen.


    Drogen?


    Das rechtfertigte eine eingehendere Überlegung. Jim glaubte sich zu erinnern, einmal etwas über Regierungsexperimente mit Halluzinogenen gelesen zu haben, die ...


    »Wie soll ich für irgendwas davon kassieren?«


    Jim fuhr herum. Er befand sich beinahe in der Mitte des Wagens, an der Stelle, an der die Seitentüren für eine Lücke zwischen den Sitzen an den Wänden sorgten. Karen suchte auf der anderen Seite der Lücke ihren Teil des Wagens ebenfalls nach etwas Hilfreichem ab. Sie verbreitete einen frustrierten Eindruck. Ihr sonnengebräuntes Gesicht wirkte blasser als zuvor, und ihre Augen schienen im Licht der draußen vorbeihuschenden Lampen beinahe zu glühen.


    »Was haben Sie gesagt?«


    Karen blieb in Bewegung. Sie klopfte Sitze ab, zerrte an Fenstergriffen. Alles mit einer Hand. Die andere umklammerte ihren Rucksack. Diesen verdammten Rucksack, der langsam anfing, Jim gewaltig auf die Nerven zu gehen. Er überlegte, ob er der Frau einfach eins über den Kopf ziehen und ihr das Teil abnehmen sollte, sobald sich ihm eine halbwegs vernünftige Gelegenheit bot.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Doch, haben Sie. Sie haben gesagt ...«


    Jetzt blieb Karen stehen. Sie richtete sich auf und starrte Jim an. »Nein, habe ich nicht. Und sie haben gelogen!«


    Ihr Blick bohrte sich in seine Augen und er wich einen Schritt zurück.


    Sie dreht durch.


    Wenn sie nicht schnell von hier wegkamen, hielt er es für wahrscheinlich, dass gar kein externer Schrecken auftauchen musste, um sie zu holen. Dann fielen sie so oder so als Gruppe auseinander und rissen sich gegenseitig in Stücke.


    Karen stellte die Kombination für das Schloss an ihrem Rucksack ein. Er sprang auf. Sosehr Jim noch vor ein paar Sekunden sehen wollte, was sich darin befind, sosehr wünschte er sich jetzt, dass der Rucksack geschlossen blieb. So, wie sie ihn hielt, kam das Öffnen als unverhohlene Drohung bei ihm an. Er schwebte in Gefahr.


    »Seht euch das an!«


    Jim wirbelte herum. Dankbar für alles, was Karens Aufmerksamkeit von ihm ablenken mochte. Er sah Adolfa, die sich im hinteren Ende des Abteils befand. Wo sie sich etwas anzusehen schien.


    »Was ist denn, abuelita?« Olik eilte zu ihr, immer noch in der Rolle der Vaterfigur oder des beschützenden, älteren Sohns, der auf seine geliebte Verwandte aufpasst. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Hast du was gefunden, ja?«


    Jim bedachte Karen mit einem letzten Blick, dann ging er ebenfalls zu Adolfa hinüber. »Was ist denn?«


    Adolfa bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Jim hörte Karens charakteristische, absatzlose Schritte hinter sich. Kaum waren sie bei der alten Frau angekommen, zeigte diese auf ein kleines Stückchen an der Wand oberhalb der Fenster. Platz, der normalerweise für Reklametafeln und Netzpläne reserviert war. »Seht euch das an!«


    Jim sah es sich an. Er konnte es kaum erkennen, aber es erwies sich als genau das, womit er gerechnet hatte. »Das ist nur ein Streckenplan«, sagte er. Obwohl er bei näherer Betrachtung feststellte, dass er die Karte nicht kannte. Die Farben und Routen wirkten nicht vertraut und anstelle der üblichen Buchstaben und Zahlen zierten seltsame Symbole das Raster. Und sie endete im Grunde auch nicht. Da, wo die Fensterscheibe begann, schien sie an den Rändern zu verschwimmen, als löse sie sich auf und falle aus der Realität, ohne tatsächlich aufzuhören. Doch immer wenn Jim versuchte, mehr zu erkennen, glitt sein Blick irgendwie hindurch. Etwas war da, aber sein Gehirn verhinderte irgendwie, dass er es sich ansah. Es schien ihm ein Gräuel zu sein, sich damit auseinanderzusetzen.


    Adolfa schüttelte den Kopf. Hoffnung belebte ihr Gesicht. »Sehen Sie genauer hin.«


    Jim, Olik und Karen rückten noch näher an den Plan heran. Jim konnte immer noch nichts Wesentliches erkennen. Olik dagegen schon. Der massige Mann schnaufte wie ein überraschter Hund. »Was übersehen wir?«, wollte Jim wissen.


    Oliks dicker Finger reckte sich in die Höhe und tippte auf eine Stelle auf dem Plan. »Ha!«, blaffte er.


    Als der Georgier die Hand wegzog, verstand Jim, was Adolfa meinte. Der größte Teil des Plans war zwar mit unbekannten, runenähnlichen Symbolen beschriftet, doch an einer Stelle stand ganz eindeutig »ERSTER HALT«. Noch besser: Es hatte den Anschein, als treffe jede farbige Linie, jede einzelne Route an irgendeiner Stelle auf diesen Punkt.


    Olik grinste. »Gibt es also ersten Halt. Müssen wir nur bis dahin schaffen, ja?« Er schlug Jim auf die Schulter und drückte dann Adolfas Arm. »Bien, abuelita. Muy bien.«


    »Nein, nein«, wehrte Adolfa das Lob ab, obwohl sie dabei grinste. »Ihr habt noch nicht alles gesehen.« Sie deutete auf einen Bereich des Plans ein wenig links von der Stelle, die alle angestarrt hatten. »Seht mal.«


    Jim tat es. Und diesmal entglitt es nicht seiner Aufmerksamkeit. Es war dezent, vor allem im Dunkeln. Aber er konnte es sehen.


    Eine der farbigen Routen war dunkelrot, vielleicht auch lila. In dem düsteren Waggon ließ sich das kaum sagen. Aber sie schien im Schein der draußen vorbeihuschenden Lichter zu pulsieren wie eine lebendige Arterie, durch die dunkelrotes Blut gepumpt wurde.


    Und da, höchstens zwei Zentimeter von der mit »ERSTER HALT« beschrifteten Position entfernt, gab es noch etwas anderes. Einen kleinen Punkt wie ein Blutgerinnsel, das sich gegen die Arterienwand stemmte.


    Und er bewegte sich.


    »Was hat das zu bedeuten?« Karens Worte vermittelten mehr emotionale Regung als sonst. Interesse, Neugier ... und noch etwas anderes. Jim hörte, wie sie ausrief: »Undsie haben gelogen!« Er fragte sich, wie dicht Karen bereits am Abgrund des Wahnsinns tanzte. Vielleicht war sie bereits hineingestürzt und klammerte sich gerade in der Hoffnung an ihnen fest, sie mit in die Tiefe zu ziehen.


    »Ich glaube ...« Adolfa schluckte. Sie konnte nicht weitersprechen.


    »Hat zu bedeuten, kommen wir hier raus!« Olik schrie es praktisch heraus. Er fing an zu lachen. Einen Moment später fiel Adolfa ein. Jim spürte, wie er selbst ebenfalls zu grinsen anfing, und kurz darauf hielt er sich die Seiten, von lautem Gelächter geschüttelt, das in Wellen kam, deren Intensität regelrecht lähmend wirkte.


    Wir sind wahnsinnig. Verrückt geworden, übergeschnappt aufgrund der Chance, dass wir ein Punkt an der Wand sein könnten, dass wir uns möglicherweise dem Ende dieser entsetzlichen Fahrt nähern.


    Aber er konnte nicht aufhören. Keiner von ihnen konnte das. Und es war vollkommen verständlich. Grauen und Humor bildeten zwei Seiten derselben Medaille. Es gab einen Grund, warum es in so vielen Horrorfilmen lustige Szenen gab und in so vielen Komödien tatsächlich um entsetzliche Ereignisse ging. Im Grund handelte es sich um dasselbe in unterschiedlicher Verpackung. Humor war nichts anderes als räumlich oder zeitlich abgegrenztes Grauen. Oft lachte man, wenn es gesellschaftlich inakzeptabel schien, laut zu schreien.


    Nur Karen lachte nicht. Und das ließ Jim einen kalten Schauder über den Rücken laufen.


    (»Und sie haben gelogen!«)


    Er verstand nicht, wie sie tickte.


    Ein Ruck ging durch den Zug. Nicht so stark, dass alle nach vorne stolperten, aber doch so stark, dass ihn alle spürten.


    »Was war das?«, fragte Karen.


    Die Antwort offenbarte sich einen Augenblick später.


    »Wir werden langsamer«, brachte Adolfa hinaus. Ihr Gelächter schwoll ab und wich leiser Vorfreude. »Wir halten an.«


    »Erster Halt«, verkündete Jim mit einem Grinsen, ebenso breit wie das der alten Dame. Es fühlte sich an, als habe er seit einer Ewigkeit nicht mehr gelächelt.


    (und noch ein Gedanke – aber wenn das hier »ERSTER HALT« ist, wann kommt der nächste und wer steigt dort aus? – brach sich durch sein Gelächter Bahn, aber er schob ihn im Gedanken an Carolyn und Maddie und den Geruch ihrer Haut und ihre Umarmung zur Seite)


    Olik lachte so schallend, dass er zu husten anfing. Er musste sich auf die Brust klopfen und sich nach vorn krümmen, bevor er aufhören konnte. »Ist alles bestens«, meinte er. »Alles bestens, ja?«


    »Es hat den Anschein«, bestätigte Jim.


    Weil tatsächlich alles bestens schien. Die Lichter huschten draußen an den Fenstern vorbei, aber sie stammten von den üblichen Wartungslampen, die Jim viele Jahre lang beim täglichen Pendeln zum Job gesehen hatte. Sie huschten auch nicht mehr so schnell vorbei, dass sie an Laserstreifen erinnerten. Vielmehr passierte der Zug die Lichter mit der üblichen Geschwindigkeit. Und anstatt in einer offenbar totalen Schwärze zu hängen, registrierte Jim, dass sie sich wieder innerhalb der Betonwände und Metallrohre befanden, die typisch für die New Yorker Subway waren.


    Adolfa beugte sich vor und stützte sich auf die Sitzlehnen, um aus dem Fenster zu spähen. Sie verdrehte den Kopf, wollte sehen, was sie auf dem vor ihnen liegenden Streckenabschnitt erwartete.


    Nur Karen schien nicht glücklich zu sein. Sie presste ihren Rucksack an sich, der immer noch einen Spaltbreit geöffnet war. Die Dunkelheit in seinem Inneren schien schwärzer als alles andere im Zug zu sein.


    Zugleich schien diese Dunkelheit die Freude aus Jims Seele zu schütteln. Adolfa und Olik kicherten noch vor sich hin, lachten befreit auf, während sie aus dem Fenster sahen. Doch Jim war nicht länger nach Lachen zumute. Plötzlich kam ihm alles ... falsch vor. Alles hier war falsch.


    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Eine eigenartige Wolke schien sich auf seinen Verstand gelegt zu haben. Er fühlte sich irgendwie konfus. Wie unter Drogeneinfluss. Hatte er nicht erst vor einer kleinen Weile über Drogen nachgedacht? Hatte er sich nicht gefragt, ob sie nicht Teil eines Regierungsexperiments geworden sein konnten, ohne es zu merken? Vielleicht stimmte das ja. Vielleicht. Vielleicht, vielleicht vielleicht vielleichtvielleichtvielleichtvielleichtvielleicht ...


    Er schüttelte den Kopf. Konzentrier dich.


    »Wie konnte eigentlich das da hinten passieren?«, fragte er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf die Verbindungstür zwischen diesem und dem letzten Abteil, in dem Xavier gestorben war. Falls er wirklich gestorben war.


    Dann erstarrte er. Denn als er sich umdrehte, sah er die Tür. Aber dahinter wartete nur noch die Dunkelheit des Tunnels. Kein Wagen mehr. Keine Spur von dem Wagen, in dem Xavier verstümmelt worden war, auch keine Spur mehr von dem anderen Abteil, in dem man Freddy den Perversen zu einem Blutfleck gehäutet hatte.


    Soweit Jim es erkennen konnte, befanden sie sich wieder im abschließenden Wagen der U-Bahn.


    »Leute!«, rief er.


    Weder Olik noch Karen nahmen Notiz von ihm. Olik beugte und streckte hektisch seinen gesunden Arm. Seine Augen wirkten glasig, als nehme er die Geschehnisse rings um sich nur halb wahr. Was Karen betraf, so zuckte ihr Blick zwischen Olik und Jim hin und her. Das genaue Gegenteil von dem Georgier: hyperaufmerksam und berechnend, als löse sie im Geiste eine komplizierte Gleichung. Adolfa schien sie nicht zu beachten.


    »Seht mal!«, rief in diesem Moment die alte Frau und bedeutete den anderen, zu ihrem Fenster zu kommen.


    »Das ergibt alles keinen Sinn«, murmelte Jim in sich hinein.


    Niemand achtete auf ihn. Olik ging zu der Scheibe, vor der Adolfa stand.


    »Hätte ich nie gedacht, würde ich so etwas mal sagen«, gluckste Olik, »aber Dank sei Gott für die New Yorker Cops.«


    Jim schüttelte immer noch verwirrt den Kopf, aber er spürte, wie er sich auf Autopilot bewegte und zu Adolfa und Olik ans Fenster gesellte. Er lugte hinaus und konnte erkennen, dass sie in einen Bahnsteig einfuhren. Und dass dort Lichter blinkten und Gruppen von Menschen warteten, bei denen es sich nur um Cops handeln konnte.


    Karen stieß ebenfalls zu ihnen. Sie hielt immer noch den Lederrucksack in ihren rotfleckigen Händen. In Händen, die das aus ihrem Tablet gelaufene Blut rot verfärbt hatte; das Blut von den flüsternden Gesichtern der Toten, die auf dem Bildschirm erschienen, als dies alles angefangen, als diese albtraumhafte Fahrt begonnen hatte.


    Olik schaute immer noch aus dem Fenster. »Segne Gott Amerika und das NYPD, ja?«


    »Ja, mi hijo, ja«


    »Nein.«


    Die Stimme klang leise. Leise, aber sie beendete die ausgelassene Stimmung sofort. In ihr lag ein Maß an Verzweiflung, das die Freude im Wagen so wirkungsvoll zerschnitt wie eine Machete, die eine Kehle aufschlitzte.


    Alle am Fenster wandten sich der Person zu, die das Wort ausgesprochen hatte: Karen. Sie hatte sich von den anderen zurückgezogen und in die Mitte des Wagens begeben –


    (des mittleren Wagens? des hinteren Wagens? in welchem Wagen befinden wir uns?)


    – wo sie stand und wie beschwörend ihren Lederrucksack an sich drückte. Ihre Augen wirkten nicht länger gefasst, nicht länger in sich ruhend. Sie machten einen verstörten Eindruck, wie im Fieber glänzend, von innen durch ein eigenartiges Feuer erhellt, von dem Jim inständig hoffte, seine Herkunft niemals zu begreifen.


    »Die Cops sind da, die Cops sind da«, flüsterte sie. Olik machte Anstalten, in seine Jacke zu greifen, zweifellos suchte er nach seiner Waffe. »Nicht«, sagte Karen. Eine Hand zuckte in ihren Rucksack, dann fiel das Behältnis wie ein abgestreifter Kokon vor ihr auf den Boden. Nur dass das, was herauskam, kein entpuppter Schmetterling war. Vielmehr schloss sich ihre Hand um ein sehr viel tödlicheres Insekt – einen kleinen schwarzen Käfer mit viel zu wenigen Beinen und tödlichem Biss, den Jim aus Nachrichtensendungen, in denen Terroristen und Kommando-Einheiten aus dem Mittleren Osten gezeigt wurden, wiedererkannte: eine Mikro-Uzi.


    Die Welt schien unter Jims Füßen zu schwanken. Er hatte erwartet, dass sie Gerichtsakten in dem Rucksack herumschleppte, vielleicht einen Laptop, sogar das Auftauchen eines Vibrators hätte er in diesem Moment als weniger schockierend empfunden.


    »Wusste ich, bist du knallhart«, sagte Olik. Die Bewunderung in seinem Tonfall ließ sich nicht überhören, als er seine eigene Hand sinken ließ.


    »Ich dachte, Sie sind Anwältin«, sagte Jim. Die Worte klangen selbst in seinen Ohren lahm, aber er konnte sie nicht zurückhalten. Er musste es wissen. Es gab so viel, was er nicht verstand, und er musste einfach irgendetwas in Erfahrung bringen, verdammt. Egal was.


    »Ich habe gesagt, ich bin in der Akquise«, antwortete Karen. »Und das hier ist die einzige Gelegenheit zu akquirieren, was mein Kontrakt vorschreibt.«


    Olik schüttelte den Kopf. Er wirkte resigniert und trat vor. Sofort richtete Karen die Waffe auf ihn. »Habe ich immer gewusst, wird dieser Tag einmal kommen. Sterben Männer wie ich nicht im Bett. Mach es schnell.«


    Karen lachte, der rasche Ausbruch eines belustigten Lauts, der aus ihr herausschoss wie eine Kugel aus ihrer Waffe. »Ich bin nicht deinetwegen hier.« Die Mikro-Uzi schwenkte einen Zentimeter zur Seite. »Komm her, Adolfa.«


    Jims Unterkiefer fühlte sich an, als ob er ihm jeden Moment auf die Zehen fiel. Erst recht, als die alte Lady nicht zurückschreckte, ja, nicht einmal sonderlich überrascht wirkte. »Jetzt? Wo die Polizei draußen steht?«


    »Du und ich, wir wissen beide, dass dies die letzte Möglichkeit ist, die mir bleibt. Du wirst anschließend einfach wieder verschwinden. Ich habe keine Zeit, um zu warten.«


    »Darf ich noch ein Gebet sprechen?«, fragte Adolfa.


    »Nein.«


    Karens Finger auf dem Abzug verfärbte sich weiß.


    Und im selben Augenblick wurde Adolfa in Stücke gerissen.


    


    

  


  


  
    VIER


    Karen drückte den Abzug ihrer Mikro-Uzi durch und im gleichen Moment erloschen sämtliche Lichter im U-Bahn-Tunnel. Die Dunkelheit hüllte sie abrupt ein, wurde lediglich durchbrochen vom Mündungsfeuer der automatischen Waffe, die ihre tödliche Ladung ausspie.


    Jim achtete kaum darauf. Er war viel zu beschäftigt damit, sich zusammenzureimen, was er eben mit angesehen hatte.


    Adolfa. In Stücke gerissen.


    Zuerst glaubte er, es müsse sich um etwas Ähnliches handeln wie das, was mit Freddy passiert war. Dann hielt er sich noch einmal vor Augen, was er gesehen hatte, und erkannte, dass er sich irrte. Sie war nicht wirklich in Stücke gerissen worden. Vielmehr hatte sie sich in zwei Hälften geteilt. In zwei exakte Duplikate der alten Latina. Eines war an Ort und Stelle geblieben, das andere mit den athletischen Fähigkeiten eines Zirkusakrobaten zur Seite gesprungen.


    Jim wusste augenblicklich, dass die stehende Adolfa die echte war – es sein musste. Er stürmte los und packte sie. Riss sie zurück, als Karens winzige Waffe weiterhin die Dunkelheit der U-Bahn stroboskopartig mit Mündungsblitzen erhellte.


    Karen schrie dabei. Ihr stand der Wahnsinn in den Augen. Wahnsinn und noch etwas anderes. Entsetzen? Das musste ebenfalls beteiligt sein, glaubte Jim. Aber es gab da noch etwas anderes. Etwas, das er nicht verstand – und eigentlich auch gar nicht verstehen wollte.


    Was es auch sein mochte, sie schien die Adolfa gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, die Jim gepackt hatte, die er zurückgerissen hatte und die jetzt beinahe auf ihm saß, während sie gemeinsam an der Wagenwand kauerten. Vielmehr fixierte sie sich auf die andere Adolfa, die unglaublich geschmeidige und athletische alte Dame, die sich wie eine Olympionikin an Handschlaufen und Metallstangen durch den Wagen schwang.


    Karen schwenkte ihre Waffe in engem Bogen und verfolgte sie damit durch den Wagen. Die Mündungsblitze der knatternden Schüsse zeichneten die Bewegungen mit winzigen Unterbrechungen nach, was die agile Adolfa unglaublich schnell erscheinen ließ. Hier sah man eine Bewegung im Aufblitzen eines Schusses und beim nächsten Blitz hatte sie schon einen weiteren Meter zurückgelegt. Und beim nächsten ...


    »Seh ich das gar nicht«, flüsterte Olik.


    Die falsche Adolfa sprang im Lichtblitz eines weiteren Fehlschusses in die Höhe. Sprang hoch, aber nicht nur ein paar Zentimeter oder zwei, drei Handspannen, wie man es von ihr erwartet hätte. Stattdessen sprang sie unter die Wagendecke und blieb dort kleben wie eine riesige Spinne. Als besäßen die Gravitationsgesetze keine Macht über sie.


    Karen schrie immer noch. Schoss immer noch.


    Die andere Adolfa krabbelte die Decke entlang. Wich Schüssen aus. Zischte. Ihr Mund öffnete sich und Jim sah, dass die Kiefer der alten Frau unglaublich weit aufklappten und dabei den Blick auf jeweils drei Reihen nadelspitzer Zähne oben und unten freigaben.


    Karens Schrei steigerte sich noch.


    Und unter dem Schrei erklang noch ein anderes Geräusch. Ein Quietschen. Das Kreischen von Bremsen.


    Die U-Bahn wurde langsamer.


    Hielt an.


    Das Adolfa-Wesen bewegte sich wie eine Eidechse. Seine Kiefer schlossen sich klickend. Es zischte und der Laut war nicht von dieser Welt, das Zischen rührte von etwas her, das irdische Augen niemals erblicken sollten.


    Klick.


    Das Magazin von Karens Waffe war leer. Sie drückte weiter ab, schrie ununterbrochen, drückte ab, doch nichts geschah. Nur das trockene klick klick klick.


    Die zahnbewehrte Kreatur, die irgendwie Adolfas Gestalt angenommen hatte, stürzte von der Decke herab. Jim sah, dass sich die Hände in gekrümmte Klauen mit langen Krallen verwandelt hatten. Die Klauen zuckten vor und rissen Karen die Mikro-Uzi mit solcher Wucht aus den Händen, dass mehrere Finger der einst so attraktiven Frau mit abgerissen wurden. Sie lösten sich mit einem nassen Knacken, das auf grausige Weise durch den Waggon hallte, von den Knöcheln.


    Karens Schreien haftete mit einem Mal ein nasser, gemarterter Charakter an.


    Der Zug blieb stehen.


    Die Türen öffneten sich.


    Der Bahnsteig draußen, kurz zuvor noch strahlend hell erleuchtet, war jetzt dunkel.


    Karen wandte sich der geöffneten Tür zu. »Hilfe!«, schrie sie nach draußen auf den dunklen Bahnsteig. Sie musste entschieden haben, dass es das, was man ihr dafür bezahlte, Adolfa zu »akquirieren«, nicht wert war. »Rettet uns! Rettet ...«


    Ihre Stimme brach einfach ab. So jäh und endgültig, dass Jim schon dachte, das Adolfa-Ding müsse sie getötet haben. Müsse ihr eine dieser Dolchkrallen in den Rücken gebohrt und das Herz herausgerissen haben.


    Aber nein. Karen atmete noch, sah er. Starrte immer noch mit ihren fiebrig glänzenden, von Wahnsinn und Furcht umränderten Augen in die Dunkelheit hinaus.


    Was sah sie dort?


    Jim drehte sich um. Schaute in dieselbe Richtung wie Karen.


    Der Bahnsteig war immer noch gefüllt. Allerdings nicht mit Cops. Er kannte sie trotzdem. Weil er sie alle schon gesehen hatte. Tatsächlich sogar erst vor Kurzem.


    Ein aufgequollenes, ertrunken wirkendes Gesicht.


    Eine Frau mit einem Einschussloch in der Stirn.


    Ein Mann, dem man die Zunge herausgerissen hatte, ein anderer, der Unterkiefer mit einem Schwingschleifer weggeschmirgelt.


    Schusswunden, Messerwunden, Männer und Frauen, die aufgehängt, erstochen, zerschnitten, verbrannt und verstümmelt worden waren.


    Sie standen stumm auf dem Bahnsteig und starrten durch die Fenster des Abteils, so wie sie vor einiger Zeit durch den Bildschirm von Karens Tablet gestarrt hatten. Die Gesichter der Toten.


    Und mitten auf dem Bahnsteig, vor den geöffneten Türen ... ein Kind. Winzig. Nicht älter als fünf oder sechs. So jung, dass sich nicht bestimmen ließ, ob es sich um Junge oder Mädchen handelte. Wunderschön. Engelsgleich. Und sehr tot.


    Dann, wie schon auf dem Touchscreen des Tablets, schmolzen die Gesichtszüge des Kindes. Fielen in sich zusammen. Es stieg in den Wagen, auf Beinen so wacklig, als bestünden sie nur aus Haut und Gummi und enthielten keine Knochen.


    Es zeigte mit durchhängendem Finger auf Karen.


    Karen schrie. Der Schrei verstummte, als die falsche Adolfa mit einer Klaue zuschlug. Karens Hals verwandelte sich in eine blutige Masse. Das Adolfa-Ding zerquetschte etwas in seiner Klaue, von dem Jim vermutete, dass es Karens Kehlkopf sein musste. Dann noch ein Hieb und Karens Unterkiefer wurde in einem Stück abgerissen. Ihre Zunge, nicht länger vom Mund umschlossen, sackte frei auf die Überreste ihres verstümmelten Halses.


    Das Kind in der Tür zeigte noch einmal auf sie.


    »Du«, flüsterte es. Seine Stimme blubberte, als ob Lunge und Hals beim Sprechen schmolzen.


    Das Adolfa-Ding packte Karen am Oberkiefer. Jim krümmte sich in der Gewissheit, es werde diesmal den Kopf der Frau auseinanderreißen. Doch das tat es nicht. Es warf sich die Brünette lediglich über den Rücken wie einen grotesken, zuckenden Rucksack.


    Karen schrie nicht mehr. Sie atmete nicht einmal mehr, soweit Jim es erkennen konnte. Aber sie lebte noch, das wusste er. Was auch geschah, es gehorchte nicht den Regeln in Bezug auf Leben und Tod, die sie kannten. Karen weilte immer noch unter den Lebenden und schaute sich immer noch mit Augen um, die wahnsinnig und verängstigt und...


    Was?


    Da lag noch etwas anderes in ihren Augen, etwas Drittes. Etwas, das er unbedingt herausfinden wollte.


    Dann verschwand sie. Das Adolfa-Ding lächelte im Vorbeigehen, drei Zahnreihen, die ihrer Mimik eine beängstigende Tiefe verliehen, und verließ die U-Bahn. Es streckte die freie Hand aus, als es das schmelzende Kind passierte, und tätschelte ihm den Kopf.


    Der Kinderkopf blökte wie eine nasse und verfaulte Frucht, auf die jemand getreten war, nachdem sie zu lange in der Sonne gelegen hatte.


    Das Adolfa-Ding zog die Hand weg und der Kinderkopf löste sich vom Körper.


    Olik sagte etwas in seiner Muttersprache, das halb Aufschrei und halb Flüstern war. Jim verstand das Wort nicht, aber umso mehr verstand er das Grauen dahinter. Er empfand es ebenfalls.


    Der Körper des Kindes kippte nicht um. Er blieb einfach stehen, während der Kopf in der Klaue des Adolfa-Wesens herumrollte wie Kitt und dabei immer formloser wurde, bis er schließlich jegliche Gestalt und Identität verloren hatte. Er verschmolz mit dem Leib des Adolfa-Wesens und verschwand.


    Der nunmehr kopflose Kinderkörper lief an Karens Gestalt nach oben. Wie ein enthaupteter Bergsteiger kletterte er ihre Füße und Beine empor, erklomm dann Hüften, Bauch und Brüste. Er erreichte ihren wunden, durchschnittenen Hals.


    Karen konnte nicht sprechen. Konnte keine Worte formulieren, das wusste Jim. Aber sie fing an, Geräusche von sich zu geben, als das kopflose Kind an ihr hochkletterte.


    »Ung-ung-ung.«


    Jim spürte, wie ihm kalte Schauder über den Rücken liefen, als folgten sie den zittrigen Kraxelbewegungen der winzigen Gestalt in entgegengesetzter Richtung. Die Frau wurde immer noch von einer Kralle von Adolfas Doppelgänger an Ort und Stelle fixiert. Sie hatte sich durch den Oberkiefer gebohrt wie ein Angelhaken durch einen Fisch.


    »Ung-ung-ung.«


    Karen gab dieselben Geräusche von sich wie zuvor schon Freddy.


    Das kopflose Kind, die Bestie, die sich als Kind maskierte, das längst hätte tot und kalt und reglos sein müssen, es irgendwie aber nicht war, richtete den Hals auf Karens Gesicht. Und als es das tat, setzten sich alle anderen Leichen auf dem Bahnsteig in Bewegung. Sie bildeten einen Kreis um Karen und jede von ihnen streckte eine Hand aus. Diejenigen, die zu weit weg waren, um sie zu berühren, rissen sich Stücke von ihren Leibern ab: Ohren, Finger, Nasen. Sie schleuderten Karen diese Körperteile entgegen, und es dauerte nicht lange, bis ihr verstümmelter Leib von blutigen Bruchstücken der Toten bedeckt wurde.


    Sie machte immer noch dieses Geräusch. Dieses fürchterliche Geräusch. »Ung-ung-ung.« Schlimmer als jeder Schrei. Man schrie, wenn man noch Kraft hatte. Der Körper sandte damit eine Art Notruf aus: Bitte rettet mich. Was Karen von sich gab, hatte damit nichts zu tun. Keine Hoffnung auf Erlösung schwang in diesem Laut mit. Nur ein stilles Flehen um den Tod. Um Vergessen. Bitte tötet mich. Vernichtet mich. Beendet mich.


    Das Kind-Wesen berührte Karen mit seinem Hals. Sie fing an zu husten und Blut lief aus ihrer Nase. Aus den Augen. Zuerst nur ein wenig, dann immer mehr. Das Blut wuchs zu einem Fluss an, einem reißenden Strom, der den kopflosen, auf ihr hockenden Leib bedeckte. Karen verlor so viel Blut, dass es sie auf der Stelle hätte umbringen müssen.


    Aber sie blieb immer noch am Leben. Ihre Augen waren immer noch wach.


    Ihr Körper fing an zu verschrumpeln. Wie eine Aprikose, die an einem Sommertag zu lange in der Sonne gelegen hatte. Ihre Haut wurde faltig, alterte. Ihre Augen behielten ihren Glanz, aber die Haut, die noch einen Moment zuvor so verlockend gewirkt hatte, wurde scheckig, dann fleckig, dann faltig, dann rissig. Ihre teure Kleidung lockerte sich und fiel von ihr ab.


    Karen war nackt, ihre Gestalt eine groteske Parodie der Mumifizierung. Doch wo die Völker des Altertums ihre Toten mumifizierten, um ihnen Ehre zu erweisen und sie auf die sichere Reise in die Nachwelt vorzubereiten, argwöhnte Jim in diesem Fall einen ganz anderen Zweck. Nein, die Wesen, die sich rings um Karen als Tote maskierten, schienen vor allem an ihren Schmerzen interessiert zu sein. Er erkannte es daran, wie sie sich bewegten, wie sie schwankten, als befänden sie sich in Trance. Sie schienen mit Karens Leiden unmittelbar verbunden zu sein.


    »Um der Liebe Christi willen«, flüsterte Adolfa. »Kann das nicht jemand beenden?«


    Niemand rührte sich.


    Karens Körper zerfiel weiter. Mittlerweile bestand sie nur noch aus einer Ansammlung stockartiger Knochen in gelber, staubiger Pergamenthaut. Die Wesen rings um sie seufzten.


    Doch Karen war immer noch am Leben. Und erzeugte dieses von Grauen/Schmerz erfüllte Geräusch. Dieses wahnsinnige Geräusch. Dieses Geräusch von ... etwas, das Jim nicht verstand.


    Aus irgendeinem Grund fühlte er sich an den Streit mit Carolyn erinnert. Er wollte nicht, dass ein Streit ihre letzte Erinnerung an ihn blieb.


    Die Wesen rings um Karen seufzten. Sie schienen zu schmelzen und ihre Leiber wurden zunehmend formlos. Ihre Glieder hingen durch, als seien sie zu nah an eine Flamme geratene Wachsfiguren. Dann sanken ihre Körper ineinander und bildeten eine Pfütze. Nur die kopflose Kind-Kreatur auf Karens verschrumpeltem, noch lebendem Leichnam blieb übrig. Alles andere, alle anderen toten Kreaturen, waren zu einem Urschleim verlaufen, einem brodelnden Gelatineteich.


    Die Kind-Kreatur reichte mit einer Hand nach unten. Sie berührte den grausigen Teich, der überall auf dem Bahnsteig brodelte. Der Schleim kroch an ihrem Arm in die Höhe. Bedeckte ihn. Bedeckte den Körper der Kind-Kreatur. Und bedeckte anschließend auch Karens Körper.


    »Ung-ung-ung.«


    Das Geräusch, das sie von sich gab, erstarb, als sie von der grotesken Substanz eingehüllt wurde, die von den Toten übrig geblieben war. Eingesponnen in Zerfall, ein Schmetterling, der für immer in die schwärenden Überreste der Wesen gehüllt blieb, die früher einmal tot gewesen waren und jetzt etwas jenseits des Todes, etwas weitaus Schlimmeres darstellten. Etwas Totes, zugleich aber Lebendiges, etwas Totes, zugleich aber Hungriges.


    Die Türen der U-Bahn schlossen sich.


    Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Und trug Jim, Olik und Adolfa weg von dem Bahnsteig, von dem Geräusch, von Karen.


    Das Gleis blieb hinter ihnen zurück. Kurz darauf verlor es sich gnädigerweise in der Dunkelheit.


    Und die U-Bahn fuhr weiter.


    


    

  


  


  
    DREI FAHRGÄSTE


    Wir lieben Picknicke. Ich habe viel zu tun in der Praxis –wir sind endlich ausgelastet –, also kommen wir nur selten dazu, aber sobald sich eine Gelegenheit bietet, breiten wir ein Festmahl auf einer Decke aus. Maddie entscheidet, was wir essen, was bedeutet, dass es viele Cracker und Chips und gezuckerte Frühstücksflocken gibt. In der Regel endet es mit einem verdorbenen Magen – wobei meiner meistens den Anfang macht.


    Aber ich liebe es. Der Park ist lichtdurchflutet und wunderschön. Dort scheint die Welt noch in Ordnung zu sein.


    


    

  


  


  
    EINS


    Die Lichter kehrten nicht zurück. Weder die Lampen auf der Strecke noch die im rollenden Sarg. Die Dunkelheit regierte, das Licht verkam zu einer bloßen Erinnerung.


    Die drei verbliebenen Fahrgäste standen lange Zeit wie erstarrt in der Schwärze. Jim starrte scheinbar stundenlang durch die Scheiben der geschlossenen Türen, als gebe es, wenn er nur lange genug wartete, eventuell eine Möglichkeit, nicht nur die Dunkelheit draußen zu durchdringen, sondern auch die Dunkelheit, die sich auf seinen Verstand gelegt hatte. Hoffnungslosigkeit.


    Schließlich wandte er sich ab und tastete sich zu einem Sitz vor. Er konnte nichts sehen. Konnte auch nichts empfinden, bis auf ein akutes Gefühl von Ungerechtigkeit. Was hatte er je getan, um das hier zu verdienen? Warum war er hier? Wo zur Hölle war hier überhaupt?


    »Was glauben Sie, was hier vorgeht?«, flüsterte Adolfa.


    Jim zuckte zusammen. Er hatte sie nicht kommen gehört. Jetzt vernahm er jedoch das leise Rascheln ihrer Kleidung, als sie sich neben ihn setzte.


    »Ich weiß es nicht.« Er flüsterte ebenfalls. Er wusste nicht, warum er sich dazu veranlasst sah, aber er hatte den Eindruck, dass sich laut sprechen in diesem Augenblick wie eine Art Sünde angefühlt hätte. Er war kein großer Kirchgänger – zu sehr ein Mann der Wissenschaft und Vernunft, um viel Zeit mit Glauben zu verbringen –, aber er konnte sich auch nicht des seltsamen Eindrucks erwehren, gerade in einem Altarraum oder auf einem Beichtstuhl zu sitzen. »Was glauben Sie denn, was los ist?«


    »Ay, mi hijo«, sagte sie. »Ich weiß es auch nicht.«


    »Diese Frau – Karen.«


    »Ja?«


    »Die wollte Sie umbringen.«


    »Sie hat es aber nicht geschafft.«


    »Nein. Aber warum wollte sie das überhaupt tun?«


    Er konnte Adolfas Achselzucken auch in der Dunkelheit spüren. Oder seine Fantasie gab ihm lediglich etwas, woran er sich festhalten konnte, damit er nicht aus Mangel an Sinneseindrücken den Verstand verlor. »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Verrücktes Frauenzimmer.«


    Jim blieb einen Moment lang stumm. Es war keine Frage, dass Karen verrückt gewesen war. Geistig gesunde Leute stiegen nicht mit Mikro-Uzis in Lederrucksäcken in die New Yorker U-Bahn und warteten auf die richtige Gelegenheit, alte Damen zu erschießen. Und doch ...


    »Da haben Sie wohl recht«, sagte er schließlich.


    »Aber ich glaube nicht, dass das verrückte Frauenzimmer unser größtes Problem ist.«


    Dem konnte er kaum widersprechen.


    »Was ist denn nun los?«, fragte Jim. Er wusste, dass er dies bereits gefragt hatte, konnte aber nicht anders, als die Frage noch einmal zu stellen. Als könne er Adolfa durch die Wiederholung dazu zwingen, Informationen zu enthüllen, die sie bis jetzt zurückgehalten hatte. Wie ein Kind, das »Bitte? Bitte? Bitttttttteeeeee?« ruft in dem Wissen, dass es mit dem letzten, in die Länge gezogenen Wort das Abwehrbollwerk der Eltern früher oder später durchbricht.


    Wie viel im Leben folgt diesem Prinzip?, fragte er sich. Wie oft tun wir einfach immer und immer wieder dasselbe in der Hoffnung, irgendwann Glück zu haben und das gewünschte Resultat zu erzielen?


    Manche Leute hielten es für ein Zeichen von Wahnsinn, wenn jemand ständig dasselbe tat und auf ein anderes Ergebnis hoffte, aber war es nicht genau das, was die Menschheit als Spezies ständig machte? Sich unverdrossen von Baum zu Baum zu schwingen, Obst zu pflücken und zu hoffen, dass einer Glück hatte und es bei ihm zu einer Mutation kam, die ermöglichte, auf den Boden zu klettern und damit anzufangen, Städte zu errichten? Wo die Menschen dann natürlich davon besessen waren, die höchsten Bauwerke zu errichten, damit sie erneut die Höhen erklimmen konnten, die sie durch den Sprung vom Baum gerade erst verlassen hatten.


    Wir sind wohl alle ein bisschen verrückt, dachte er.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Adolfa. Sie klang nicht verärgert darüber, die Frage zweimal beantworten zu müssen. Jim mochte sie dafür umso mehr. Eine fast archetypische Großmutter. Die Art Frau, die einem immer Kekse auftischte, wenn man sie besuchte, und die immer eine Umarmung bereithielt, wenn man eine brauchte.


    Bedauerlicherweise brauchte er in dieser Situation weder Kekse noch eine Umarmung. Er brauchte Antworten. Und er wollte zu seinen Mädels zurück.


    Weitere Geräusche. Schwere, solide Schritte, die Oliks Ankunft ankündigten. »Komm ich zu euch, ja?«


    »Sicher.« Jim mochte den Kerl nicht. Mochte nicht, was er tat, seinen Beruf – wenn man das so nennen konnte –, aber er konnte dem Mann wohl kaum den Zutritt zu diesem Teil des Wagens verwehren. Was sollte er tun? Etwa sagen: »Nein, dieser Teil ist Sperrzone, suchen Sie sich Ihren eigenen Waggon, der sich den Gesetzen des Universums widersetzt«?


    Olik setzte sich nicht weit entfernt in der Dunkelheit auf einen Platz.


    »Haben wir also noch jemanden verloren?«


    So formuliert, konnte Jim nicht sagen, ob es tatsächlich eine Frage war. Weder er noch Adolfa gaben eine Antwort. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Durchaus unbehaglich, aber Jim wollte nicht derjenige sein, der es brach. Er wollte nur, dass all das hier endlich aufhörte. Er überlegte, ob er einfach sitzen bleiben und warten sollte. Entweder darauf, dass alles von allein endete – dass jemand kam und sie rettete – oder dass etwas kam und ihn erledigte. Die Vorstellung erschien von Minute zu Minute verlockender.


    Nur der Phantomduft von Carolyns Haaren in seiner Nase und die weiche Berührung von Maddies Haut unter seinen Fingern hielten ihn davon ab, in ein komatöses Nichts zu versinken. Seine Mädels. Sie brauchten ihn. Er brauchte sie ebenfalls. Genau das machte eine Familie aus.


    Er zwang sich zu einer aufrechteren Sitzhaltung. »Wir müssen hier raus.«


    »Gut«, sagte Olik. »Hör ich das gerne. Hört sich so Kampfgeist an. Irgendwelche Ideen, Herr Doktor?«


    Jim hatte keine. »Nicht eine. Was ist mit Ihnen, Adolfa?«


    »Nada, mi hijo.«


    Jim fluchte. Er spürte, wie er wütend wurde, und fachte den Funken seines Gefühls an, bis ein Feuer daraus geworden war. Wut fand er besser als Verzweiflung. Er konnte seine Wut nutzen, sie konnte seinen Aktionen als Brennstoff dienen und ihn antreiben wie ein Feuerkessel eine Dampflok.


    Er schnippte mit den Fingern. »Das ist es.«


    »Was ist was?«


    »Wir müssen den Zug anhalten.«


    Olik lachte schallend. »Ist ausgezeichneter Plan, Herr Doktor. Stampfen wir einfach mit Füßen auf und halten an, ja?«


    »Nein, ich meine, wir müssen rauskommen. Ihn von draußen anhalten.« Jim seufzte, als seine Frustration greifbar wurde. »Die U-Bahn fährt mit Elektrizität. Neben den zwei Spurschienen verläuft noch eine Schiene, die Stromschiene, und die versorgt den Motor unter dem Zug mit Elektrizität.«


    »Ja, ja«, sagte Olik. Es klang eigenartig, die Stimme des Georgiers in der Dunkelheit zu hören. Wie eine Unterhaltung mit einem Geist. »Läuft Strom durch Schiene, berührt Schiene Kontakt, führt Kontakt zum Zug. Und?«


    »Und deswegen müssen wir den Kontakt finden und sehen, ob wir ihn unterbrechen können. Das bringt den Zug zum Stehen, richtig?«


    »Richtig, aber ...« Olik seufzte. »Folgende Probleme: Erstens, machen wir es wie, und zweitens, wissen wir woher, wartet draußen nicht noch Schlimmeres auf uns, wenn wir haben den Zug angehalten?«


    Jims Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Antwort auf diese Fragen. Aber wir müssen doch irgendwas versuchen, verdammt.«


    »Er hat recht«, sagte Adolfa. »Wir müssen tatsächlich etwas versuchen. Wir können hier nicht einfach darauf warten, zu sterben.«


    »Nein, das wohl nicht.«


    Etwas quietschte. Einen Moment später ertönte Oliks Stimme aus der Dunkelheit in Richtung des vorderen Wagenendes. »Also? Dann kommt.«


    Jim stand auf. Es war finster. Sie standen alle vollkommen im Dunkeln.


    Aber sie mussten von hier weg.


    Ich komme, Mädels.


    


    

  


  


  
    ZWEI


    Die Fortbewegung in einer vollkommen dunklen U-Bahn, die mit unglaublicher Geschwindigkeit dahinschoss, erwies sich als schwieriger, als es sich anhörte. Und es hörte sich von vornherein ziemlich schwierig an. Jim schwankte ständig zur Seite und musste auf einem Fußballen balancieren, um dann sein Gewicht auf den anderen Ballen zu verlagern. Er kam sich vor wie beim ersten Vollrausch nach einem Weltklasse-Besäufnis. Er lauschte auf Oliks Schritte, weil er davon ausging, dass der Georgier ähnliche Schwierigkeiten hatte, aber dessen trapp-trapp-trapp klang stetig und sicher. Danach zu urteilen, hätte er auch durch ein hell erleuchtetes Zimmer in seinem eigenen Haus laufen können.


    Hinter ihm atmete Adolfa schwer, aber davon abgesehen konnte er nicht sagen, ob sie zurechtkam oder nicht. Er tastete nach ihr, schien sie aber in der Dunkelheit nicht finden zu können.


    Er stieß gegen etwas. Etwas Großes, Festes und Unnachgiebiges. Es grunzte.


    »Langsam, Mr. Doktor«, meldete sich Olik.


    »Sorry«, sagte Jim. Eine Sekunde später stieß Adolfa von hinten gegen ihn und das führte dazu, dass er Olik erneut anrempelte. Diesmal klang das herausgehustete Grunzen das Georgiers deutlich gereizt.


    »Was nun?«, fragte Jim.


    »Sieh nach der Tür. Versuch, ob sie sich öffnen lässt.«


    Jim rückte näher an Olik heran. Seine Finger tasteten sich vorwärts, bis sie kaltes Metall berührten, dann ließ er sie umherwandern, bis er den Absatz zwischen Tür und Wand unter den Fingerspitzen spürte. Er tastete sich daran entlang und tastete rechts und links daneben nach Hebeln und Klinken. Irgendwas, das es ihnen gestattete, das nächste Abteil zu betreten oder wenigstens dieses hier zu verlassen. Adolfa hinter ihnen rührte sich nicht. Sie schien zu wissen, dass kein Platz für sie war und sich Jim und Olik um diesen Teil der Aufgabe kümmerten.


    »Hab ich nachgedacht über was uns passiert ist.«


    »Und?«


    »Muss ich an Ourang Medan denken.«


    »Wer ist das? Ein« – Jim hüstelte geziert – »Geschäftspartner von Ihnen?«


    »Nein, nein. Ist nicht Partner. Ist Boot.«


    »Ein Boot?« Jim arbeitete langsam. Er hatte erst die Hälfte des Absatzes abgetastet, weil er keine Stelle auslassen wollte. Er hatte mal gelesen, dass es die anderen Sinne schärfte, wenn man das Sehvermögen einbüßte, doch falls das stimmte, musste es ein schleichender Prozess sein, weil er das Gefühl hatte, seinen Tastsinn ebenfalls zu verlieren. Er bewegte seine Finger noch langsamer.


    »Ein Schiff. Ein Geisterschiff.«


    Jim konnte das kurze Auflachen nicht unterdrücken, das ihm herausrutschte. »Sie scheinen mir nicht der Typ zu sein, der an Geister glaubt, Olik.«


    »Bin ich auch nicht Typ, der glaubt an Männer, die sich puff in Haufen aus Blut und Mantel auflösen, oder Männer, denen Baby aus Mund kriecht, oder Frau, die ...« Er brach ab. Kein Grund, den Satz zu Ende zu führen. Sie hatten es alle gesehen.


    »Sie glauben, dass es in dieser U-Bahn Geister gibt?« Adolfas Stimme bebte. Dass sie an Geister glaubte, war keine Überraschung. Wahrscheinlich bekreuzigte sie sich gerade wieder, ging es Jim durch den Kopf. Und sprach ein schnelles Gebet zu irgendeinem Heiligen, in dem sie den Schutz des Engels erbat, der für unterirdische Tunnel und aberwitzige U-Bahnen zuständig war.


    »Vielleicht.«


    »Was wir gesehen haben, hat nicht nach Geistern ausgesehen«, sagte Jim. Er spürte etwas an der Wand, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Dann ging ihm auf, dass es nur ein weiterer Absatz im Metall war. Nieten unter seinen Fingern an einer Stelle, wo zwei Stahlbleche aufeinandertrafen. Er setzte sein Abtasten entlang dieser Kante fort.


    »Haben Matrosen auf Ourang Medan vielleicht auch nie Geister gesehen. Aber finden sie amerikanische Schiffe, sieht alles ganz sicher so aus, sind alle wahnsinnig geworden.«


    »Wir werden nicht wahnsinnig.«


    »Nicht?« Olik schnaufte. Es klang, als ziehe er angestrengt an etwas. »Wie willst du das hier sonst erklären?« Noch ein Grunzen. Die Tür rappelte, öffnete sich aber nicht. »Stecken wir bis zum Hals in Wahnsinn, Herr Doktor.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«, wollte Adolfa wissen. »Mit den Matrosen auf dem Boot?«


    Olik antwortete zunächst nicht. Es klickte und die Tür glitt zur Seite. Doch jegliche Hoffnung, welche die Bewegung geweckt haben mochte, wurde durch seine nächsten Worte zunichtegemacht.


    »Sind sie gestorben. Sie alle.«


    


    

  


  


  
    DREI


    Die Tür glitt zur Seite, doch zu Jims Überraschung ging Olik nicht hindurch. Er begriff, dass der Georgier darauf wartete, dass Jim den Anfang machte. Zunächst glaubte er, Olik lege es darauf an, dass er seinen Hals für den Fall riskierte, dass etwas im Zwischenraum zwischen den Wagen lauerte, und rührte sich nicht vom Fleck. Doch dann setzte er sich in Bewegung. Zum einen, weil ihm die Erkenntnis kam, dass sie dort, wo sie standen, ebenso sterben konnten wie anderswo. Zum anderen, weil er nicht glaubte, dass Olik ihn in diesem Fall wie ein Versuchskaninchen behandelte. Nein, es fühlte sich eher an, als wolle der andere Mann ihm stumm mitteilen: Es war deine Idee, also zeig uns mal, was du daraus machst.


    Jegliche Hoffnung, die Jim gehegt hatte, den Zug von draußen anzuhalten, zerschlug sich, als er die Plattform zwischen den Waggons betrat. Anders als bei den hinteren Wagen gab es hier keine Abdeckung, die sie vor dem Tunnel abschirmte. Hier schwebte die Plattform wie eine Hängebrücke zwischen dem aktuellen Abteil und dem nächsten – offen für den Tunnel, offen für die Welt außerhalb des Zuges ... welche Welt auch immer das sein mochte. Jim spürte den Fahrtwind vorbeirauschen, hörte das unbeeinträchtigte Echo des dahinrasenden Schienenfahrzeugs von den Seitenwänden widerhallen.


    Doch ein paar Augenblicke reichten, um zu begreifen, dass keine Hoffnung bestand, die Stromschiene oder die Antriebsektion der U-Bahn oder irgendwelche Kontaktstellen dazwischen zu erreichen. Hier draußen war es ebenso dunkel wie im Wagen und jeder Versuch, sich an Vorrichtungen am oder unter dem Wagen zu schaffen zu machen, kam einem passiv-aggressiven Selbstmordversuch gleich. Er würde den Halt verlieren, unter den Zug geraten, von den Rädern zerfetzt, von vorbeirasenden Maschinenteilen verstümmelt. Die Möglichkeiten schienen endlos, und ihre einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass es übel für ihn endete.


    »Hier draußen sieht man einen Scheiß«, erklärte Jim. Mehr Ausdruck der Frustration als Mitteilung; nur ein paar Worte, um die anderen zu informieren, dass er nichts ausrichten konnte und ihn das ärgerte.


    Von Adolfa hinter ihm im Wagen kam ein leises ts-ts-ts. Anscheinend war es Großmüttern grundsätzlich lieb, wenn sich Fluchen auf ein Minimum beschränkte. Bitte befleißigen Sie sich auch im Angesicht eines grässlichen, unmöglichen Todes einer gepflegten Ausdrucksweise!


    Jim hasste sie dafür. Er war ein erwachsener Mann. Er zog sich schon seit vielen Jahren allein an. Er hatte sogar schon den einen oder anderen nicht für Minderjährige freigegebenen Film gesehen. Er konnte fluchen, wann immer er wollte. Einen Moment lang erwog er, sich zu ihr umzudrehen und ganz gelassen sämtliche Schimpfwörter vom Stapel zu lassen, die er kannte. Sie nicht etwa herauszubrüllen, sondern einfach aufzuzählen. Um zu sehen, wie sie darauf reagierte.


    Stattdessen hangelte er sich weiter nach draußen auf die Plattform. An den Außenseiten waren Handgeländer angebracht, wahrscheinlich um zu verhindern, dass Leute von dem schmalen Steg ins dunkle Vergessen stürzten – niemand sollte fallen und die Gelegenheit verpassen, aufgelöst oder von einer Miniaturausgabe seiner selbst geschwängert oder anderweitig auf grausame Weise aus dem Verkehr gezogen zu werden. Doch trotz der Ironie, als die er das Geländer empfand, hielt sich Jim rechts und links daran fest, während er sich ins Nichts vortastete, das die Wagen voneinander trennte.


    Was, wenn da tatsächlich nichts ist?, überlegte er. Was, wenn hinter der Plattform nichts ist?


    Ein grässliches Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf – eine Vision, wie er einen Fuß vorwärts in die Dunkelheit setzte, es dort aber nichts gab, wo er Halt fand. Die Plattform endete, es gab keinen weiteren Wagen. Nichts vor oder hinter diesem Abteil, das nur eine Singularität in der Leere darstellte, in die sich das Universum verwandelt hatte. Und Jim fiel von der Plattform, nicht um unter die Räder des Wagens zu geraten und von ihnen zerquetscht zu werden, sondern um einfach nur ewig zu fallen, zu fallen und zu fallen und zu fallen. Er sah sich schreien, bis er nicht mehr schreien konnte, sich in einem Wahnsinn verlor, der wahrhaftig allumfassend schien, weil sich das Universum selbst weggeworfen hatte und nur noch purer Wahnsinn zurückblieb.


    Danach setzte er die Füße noch vorsichtiger auf.


    Nach nur wenigen Schritten stieß seine Schuhspitze gegen etwas Hartes. Die Tür zum nächsten Wagen. Er ließ einen der Handläufe los. Sein ganzer Körper verkrampfte sich dabei, als gebe er eine seiner wenigen noch verbliebenen Halteleinen zur Realität auf.


    »Alles okay, Doktor Jim?«


    Jim wäre vor Schreck fast von der Plattform gesprungen. »Ja«, schnauzte er. »Seien Sie still.«


    Schweigen hinter ihm. Er tastete sich voran. Fand den nächsten Wagen mit seiner blind ausgestreckten Hand. Er schätzte die Entfernung nicht ganz richtig ein und seine Finger knallten schmerzhaft gegen die Stahltür und verbogen sich. Er jaulte auf.


    »Sie ...«, begann Adolfa.


    »Psst«, zischte Olik. »Hat Doktor Jim gesagt, will nicht gestört werden.«


    »Ist mir egal.« Adolfa klang auf eine sture Weise resolut. Jim konnte sich vorstellen, wie sie mit ihrem winzigen Fuß aufstampfte, um dem massigen Mann Paroli zu bieten. »Er ist möglicherweise verletzt.«


    Jim beschloss, dem sich anbahnenden Streit zuvorzukommen. »Ich bin in Ordnung«, rief er.


    »Siehst du?«, meinte Olik. »Ist Doktor okay, ja?«


    In jeder anderen Situation wäre es eine lustige Episode gewesen. Sogar in ihrer aktuellen Lage verspürte Jim den Drang zu lächeln. Er ließ es jedoch nicht zu. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass es falsch wäre. Dies war kein Ort, um zu lächeln. Sondern ein ernster Ort.


    Seine Hand fand einen Streifen Metall. Einen Sturzbügel. Er zögerte einen Moment. War diese Art von Verriegelung normal bei einem solchen Abteil? Er wusste es nicht genau. Er benutzte die U-Bahn zwar schon sehr lange, gehörte zu der Sorte, die wusste, welches Ticket und welche Zone man brauchte, um jedes Fleckchen in New York zu erreichen. Aber er konnte sich nicht erinnern, ob die Wagen diese Art von Verriegelung an den Türen hatten.


    Vielleicht hat Olik recht, dachte er. Vielleicht sind wir alle gaga.


    Aber auch das kam ihm nur wie eine weitere Sackgasse vor. Wenn er tatsächlich wahnsinnig war, in einer gepolsterten Zelle saß und sich zur nächsten Mahlzeit sabberte oder mit einer stumpfen Schere Pappmaschee-Kunst fabrizierte, konnte er nichts dagegen tun. Dann gab es kein Entrinnen, keinen Ausweg aus dieser Situation.


    Und er musste einen Ausweg finden. Er hatte sich bisher noch aus jeder schlimmen Lage befreit. Jedes. Mal. Selbst, als seine Mutter –


    (ermordet worden war in stücke gehackt blut überall an den wänden auf den laken auf den augen auf den offenen augäpfeln so viel blut hatte sich auf ihren offenen augen gesammelt)


    – sogar nach allem, was mit ihr passiert war, hatte er noch einen Weg gefunden, über den Dingen zu stehen, Schwierigkeiten in Triumph zu verwandeln und in das Versprechen von einem besseren Morgen.


    Jim drückte gegen den Sturzbügel. Er rechnete eigentlich nicht damit, dass dieser nachgab, und selbst als er es tat, rechnete er nicht damit, dass sich die Tür zum nächsten Wagen öffnete.


    Doch der Sturzbügel ließ sich tatsächlich drücken. Die Tür öffnete sich wirklich.


    »Der nächste Wagen ist offen«, rief er nach hinten. Sofort hörte er Bewegung in seinem Rücken: Olik und Adolfa mussten es eilig haben, den anderen Wagen zu verlassen, das rollende Grab.


    Er machte einen Schritt nach vorn.


    


    

  


  


  
    VIER


    Im nächsten Wagen war es genauso dunkel wie im vorherigen. Aber Jim fühlte sich trotzdem besser. Sie kamen voran. Das war doch ein Fortschritt, oder etwa nicht? Früher oder später mussten sie das vordere Ende der U-Bahn erreichen und dann konnten sie ...


    ... was?


    Jim musste an den Zugführer denken, den er vorhin gesehen hatte, an den Mann mit dem viel zu hageren Gesicht, der ihn nach vorn gewinkt hatte. Bildete er sich ernsthaft ein, sie könnten einfach mit diesem leichenhaften Kerl ein Schwätzchen halten und ihn bitten, den nächsten Bahnhof anzufahren und sie irgendwo in der Vorstadt abzusetzen?


    Jim bezweifelte, dass es so simpel lief. Aber trotzdem konnte es sich lohnen, weiter nach vorn zu gehen.


    Natürlich könnte der Typ auch wollen, dass du genau das tust.


    Er hieß den Gedanken nicht wirklich willkommen. Was, wenn sie fremdgesteuert wurden? Wie Kälber, die man durch eine Rutsche trieb, an deren Ende schon ein Metzger mit einem Bolzenschussgerät wartete, um ihnen einen Kolben ins Hirn zu jagen, der ihre grauen Zellen in Matsch verwandelte.


    Etwas berührte Jims Rücken. Für einen Moment fühlte sich seine Haut an, als wolle sie ihm von den Knochen kriechen oder sei urplötzlich um mehrere Größen eingelaufen.


    »Bist du das, Doktor Jim?« Oliks Stimme gelang es, gleichzeitig zu dröhnen und zu flüstern, und Jims Haut näherte sich ihrem Normalzustand, als er begriff, dass er die Hand des massigen Mannes auf dem Rücken spürte.


    »Ja. Ist Adolfa bei Ihnen?«


    »Ich bin hier, mi hijo.«


    Jim ging langsam weiter vorwärts, wobei Oliks Hand ständigen Druck auf seinen Rücken ausübte. »Was bedeutet mi hijo eigentlich?«, flüsterte er. Er redete, um zu reden, versuchte, die Leere mit etwas Wärme zu füllen, mit etwas Realem.


    »Es bedeutet ›mein Sohn‹.«


    Das war nett. Nicht nett genug, um die ausgeprägte Un-Nettigkeit dieses Schleichens durch die Dunkelheit wettzumachen, aber nichtsdestotrotz nett.


    Er arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts und fuchtelte dabei mit ausgestreckten Händen vor sich in der Luft herum. Er rechnete fest damit, jeden Moment in Kontakt mit etwas Groteskem zu kommen. Schuppen oder Hörner oder Krallen zu berühren oder sogar noch etwas Schlimmeres, wofür die Menschheit noch keine Bezeichnung kannte. Doch da war nichts. Nur Luft.


    Der Gang durch den Waggon schien eine Ewigkeit zu dauern. Jim hatte das Gefühl, durch eine dunkle Galaxie zu ziehen und dabei eine Entfernung zurückzulegen, die sich nicht in Metern oder Kilometern bemessen ließ, sondern in Lichtjahren.


    »Olik?« Er musste reden. Die Stille und die Dunkelheit standen kurz davor, ihn zu überwältigen. Ihn wahnsinnig zu machen. Er sah schon Blitze, aber die waren nicht real. Nur zähe Klumpen aus Licht, die allein in seinem Bewusstsein existierten. Sie sahen aus wie Blut. Wie blutige Laken. Wie Augenhöhlen, in denen sich Rot sammelte.


    »Ja, Doktor Jim.«


    »Was ist mit diesem Schiff passiert? Mit dieser Oura...?«


    »Mit der Ourang Medan? War sie holländisches Schiff. Bekamen amerikanische Schiffe Nachricht von Schiff, Nachricht, die sagte: ›Kommt an Bord. Alle Offiziere und Kapitän tot.‹ Und dann weitere Nachricht: ›Ich sterbe.‹ Gingen sie an Bord und fanden alle Männer tot. Und dann...«


    Stille. »Und dann?«, fragte Adolfa. Jim unternahm den nächsten Schritt in die Dunkelheit. Wie lang war dieser Wagen? Er glaubte, dass er längst hätte enden müssen, war sich sicher, dass sie mittlerweile das vordere Ende erreicht haben müssten. In ihm regte sich das Gefühl, schon seit Jahren unterwegs zu sein.


    »Gingen Amerikaner von Bord. Sind sie geflohen. Sagen manche, ist weil war Feuer an Bord und mussten sie weg. Glaube ich aber, ist weil dachten sie, bleiben sie an Bord, es sie auch erwischt. Sind sie also gegangen. Sind geflohen, und haben sie gesprengt Ourang Medan, bevor erwischen sie Geister des Schiffs auch. Bevor kann sie holen Wahnsinn und Tod.«


    Die Hand auf Jims Rücken zitterte. Jim blieb stehen. »Alles okay mit Ihnen, Olik?«, sagte er.


    »Alles okay.«


    Jim schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. »Blödsinn.«


    »Bin ich nur müde. Tut Hand etwas weh.«


    »Setzen Sie sich.«


    »Will ich lieber in Bewegung bleiben.«


    »Und ich will Sie nicht den Rest des Weges tragen müssen.«


    »Wirst du mich nie tragen müssen. Garantier ich das.« Der Stolz in Oliks Stimme ließ sich nicht überhören. Dennoch hörte Jim, wie sich der Georgier auf etwas setzte. Jim setzte sich ebenfalls und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sich die Sitze wieder verändert hatten. Sie glichen weder den harten Plastiksitzen noch den gepolsterten aus dem alten Abteil. Nein, diese fühlten sich luxuriös an. Vornehm.


    »Bequem«, fand Adolfa.


    »Ja.« Jim schloss die Augen. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber mit einem Mal fühlte er sich schläfrig. Er wollte sich für ein Nickerchen zusammenrollen.


    Dann wich die Schläfrigkeit, als etwas aufblitzte. Ein Licht. Und nicht etwa außerhalb des Wagens. Das Licht drang aus dem metallischen Gefängnis, das er mittlerweile so hasste. Eine jähe, auflodernde Helligkeit, als abrupt alle Lampen im Abteil angingen.


    Sie erloschen praktisch so schnell wieder, wie sie aufgeleuchtet waren. Nach dem Bruchteil einer Sekunde. Einem einzelnen Moment nach einer gefühlten Ewigkeit in Dunkelheit. Doch das hatte gereicht.


    Ihr aktueller Wagen war alt. Noch älter als derjenige, den sie gerade verlassen hatten. Er sah aus wie einer der ersten U-Bahn-Waggons, die man je gebaut hatte. Alles bestand aus Leder und Holz und Glas mit der subtilen Andeutung rauer Ecken und Kanten, die von Handarbeit zeugten. Es gab dick gepolsterte Bänke, und alle paar Meter waren anstelle der Bänke zwei Stühle im Viktorianischen Stil am Boden festgeschraubt. Fast wie ein altmodischer Pullmanwagen aus den 20er-Jahren.


    Die flackernde Beleuchtung rührte von Kerosinlampen her, die über jedem dritten Fenster an der Wand hingen. In ihnen loderten echte Flammen, obwohl sie alle in genau demselben Moment angegangen und ebenfalls gleichzeitig erloschen waren.


    Jim fiel außerdem auf, dass sie in den Stunden – ihm waren sie wie Tage vorgekommen –, in denen sie sich vorgetastet hatten, höchstens drei Meter weit gekommen waren.


    Ein hörbares Knacken hatte das Erlöschen der Lampen begleitet.


    »Was jetzt?«, hakte Olik nach. Der Georgier klang erschöpft. Jim fragte sich, wie lange er noch durchhalten konnte. Und was passierte, wenn er so viel Blut verloren hatte, dass er es nicht mehr schaffte, weiterzulaufen.


    Zuvor war ihm die Dunkelheit allgegenwärtig vorgekommen. Jetzt, wo die Erinnerungen an Licht hinter seinen Augen brannten, empfand Jim sie vor allem als bedrückend. Sie verfügte über ein physikalisches Gewicht und lastete auf ihm wie Wasser in den Tiefen des Meeres. Er hatte das Gefühl, davon zerquetscht werden zu können.


    Ich kann das nicht schaffen. Ich kann das nicht schaffen.


    Du musst es schaffen. Geh zu den Mädels. Geh zu deinen Mädels.


    Er ertastete die Umrisse des Büchleins in seiner Tasche. Stellte sich das kleinere Foto darin vor.


    Gib nicht auf.


    Das tu ich nicht. Ich versprech’s.


    Die Lampen flammten auf und verströmten Helligkeit.


    Neben ihm schrie Adolfa. Jim konnte es ihr nicht verdenken. Er hätte dasselbe getan, doch das, was er rings um sich sah, verschlug ihm die Sprache, absolut und vollkommen.


    Erst vor einem Moment hatte er sich selbst das Versprechen abgenommen, nicht aufzugeben. Und jetzt fragte er sich, ob er es schaffte, dieses Versprechen zu halten. Die Dunkelheit, die noch einen Augenblick zuvor so schwer, drückend und verheerend auf ihm gelastet hatte, kam ihm jetzt so verlockend vor wie die Erinnerungen an glückliche Tage mit einer alten Freundin.


    Er wünschte sich, die Dunkelheit kehrte zurück. Denn dann müsste er nicht ansehen, was sie umgab. Und zwar von allen Seiten.


    »Werden wir sterben«, flüsterte Olik.


    Jim nickte. Der korpulente Mann hatte recht.


    Sie würden alle sterben.


    


    

  


  


  
    FÜNF


    Sie waren überall.


    Selbst in der schlimmsten Rushhour hatte Jim noch nie ein so vollgestopftes Abteil wie dieses erlebt. Er fühlte sich an Schilderungen aus der Zeit des Holocaust erinnert: Juden und andere »unerwünschte Elemente«, zusammengepfercht wie kranke Tiere in Viehwaggons, auf dem Weg zu ihrem vorherbestimmten Ende in Dachau oder Auschwitz. Diese Männer und Frauen hatten keine andere Wahl gehabt als zu stehen, so eng gedrängt, dass jede Form von Bewegung unmöglich schien.


    So fühlte sich Jim jetzt. Wie der Teil eines vollendeten Puzzles, wie ein Klötzchen in einem menschlichen Tetris-Spiel.


    Aber er wurde in diesem Abteil nicht mit anderen Pendlern zusammengepfercht. Nicht einmal mit Leuten, die eine herrschende Macht zum Tod in der Gaskammer oder einem Arbeitslager verurteilt hatte.


    Nein, überall, nur Zentimeter von ihm und Adolfa und Olik entfernt, befanden sich ... die Ghouls. Die Wesen, die aussahen wie die verwesten Hüllen ehemaliger Teenager, hauptsächlich Mädchen, die sich aus ihren flachen Gräbern befreit haben mussten und sich nun unbedingt an ihren Totengräbern rächen wollten.


    Adolfa flüsterte leise. Jim nahm an, dass es sich um ein Gebet handelte. »Pssst!«, zischte er. Aber sie hörte nicht auf. Konnte wahrscheinlich nicht aufhören.


    Die Lampen gingen aus. Dunkelheit brach erneut über sie herein und erstickte den Wagen in einer perfekten Umarmung. Doch ihre Umklammerung vermittelte kein Gefühl von Sicherheit. Jim konnte das Schwanken der Wesen spüren, die direkt neben ihm standen und saßen. Konnte die eigenartige Kälte spüren, die ihre Leiber ausstrahlten, den Frost eines längst überfälligen Todes. Er schauderte.


    »Sind sie meinetwegen gekommen«, erklärte Olik. Zum ersten Mal klang der Georgier ehrlich verängstigt.


    »Das wissen wir nicht.«


    »Ist so! Kommen sie meinetwegen!« Oliks ehemals kräftige Stimme schien auszufransen, an den Nähten aufzuplatzen. Jim konnte sich nicht vorstellen, warum der Georgier so überzeugt schien, dass die Wesen seinetwegen hier waren. Dann fiel ihm ein, wie ihre schlangengleichen Zungen das Blut des massigen Mannes aufgeleckt hatten, als es auf den Boden spritzte.


    Und Olik blutete nach wie vor.


    »Wir müssen weiter«, drängte Jim.


    Die Beleuchtung erwachte wieder zum Leben. Die Wirkung war eigenartig, als werde ein altmodisches Foto geknipst. Nur dass sie in diesem Fall mit jedem Plopp des »Blitzlichts« entweder dem Tod oder der Flucht einen Schritt näher kamen.


    Du kannst nicht entkommen, Jim. Das weißt du.


    Halt die Klappe!


    Das Buch in seiner Tasche. Er spürte den Druck auf dem Oberschenkel. Die Erinnerungen, die ihn vorantrieben. Seine Erinnerungen. Seine Mädels. Er wollte für sie überleben.


    Adolfa befand sich direkt hinter ihm. Er konnte sie dicht an seinem Körper spüren. Sie flüsterte immer noch ein Gebet auf Spanisch, durchdringende Töne, deren Rhythmus es irgendwie gelang, sich perfekt an das Klick-klack, Klick-klack, Klick-klack der U-Bahn auf den Schienen anzupassen.


    Und in der Dunkelheit hinter Adolfa glaubte Jim auch Olik zu hören. Dann wurde der Glauben zur Gewissheit. Er hörte das unverkennbare Klacken einer Pistole, deren Hahn gespannt wurde.


    Die Lampen flammten auf.


    Die Wesen sahen sie an. Als hätten sie die Waffe gehört. Seien darauf fixiert. Wollten sie haben.


    »Weg mit der Knarre, Olik«, schnauzte Jim.


    »Nein.«


    Die Wesen drehten sich wie auf Kommando um. Starrten sie nicht nur an, sondern orientierten sich an ihnen. An Olik. An der Waffe.


    »Weg damit.«


    Olik musste dasselbe wie Jim bemerkt haben. Das Scheppern von Metall auf Metall ertönte, als die Waffe auf den Boden fiel.


    Jim blieb vollkommen reglos. Angespannt. Er rechnete damit, Zähne zu spüren, die sich in ihn hineingruben, kleine Leiber, die seinen bedeckten, Finger, die sich in seine Haut krallten und die Knochen durchwühlten.


    Ob auch er getötet/wiedergeboren wurde wie Xavier? Er glaubte es nicht. Was dem Vergewaltiger auch immer widerfahren sein mochte, er ging nicht davon aus, dass es sich wiederholte.


    Die Lampen gingen an.


    Die Wesen starrten auf die Pistole.


    »Los, weiter.« Jim setzte sich in Bewegung, als das Licht erlosch. Er versuchte, ein Bild der vorderen Wagentür in seinem Bewusstsein abzuspeichern. Versuchte sich ein Seil vorzustellen, das sich zwischen ihm und der Tür spannte und ihn unfehlbar und perfekt leitete. Doch er wusste, dass es so nicht funktionierte.


    Nach nur einem Schritt prallte er gegen den ersten Leib. Er fühlte sich genauso kalt an, wie er es sich vorgestellt hatte. Tatsächlich sogar noch kälter. Nicht die Kälte eines Wintertages, nicht einmal die Kälte eines Kühlschranks. Eher die Kälte eines Leichenschauhauses, eines Ortes, dessen Zweck darin bestand, Körpern das Leben zu entziehen. Um sie tot zurückzulassen wie Fliegen in einem Spinnennetz.


    Er zischte.


    »Alles in Ordnung mit dir?« Oliks Stimme. Angespannt und schwerfällig – ob infolge des anhaltenden Blutverlusts oder aus blankem Entsetzen, vermochte Jim nicht zu sagen.


    »Alles bestens.« Jim lief weiter. Versuchte zu vergessen, wie es sich angefühlt hatte, mit dem Leichnam zusammenzustoßen. Denn genau darum handelte es sich, daran hatte er keinen Zweifel. Die Gestalten bei ihnen im Wagen waren tot. Alle miteinander. Sie mochten sehen, sie mochten stehen, sie mochten sogar auf irgendeiner Ebene zum Denken fähig sein. Aber es steckte kein Leben in ihnen. Kein Leben außer dem, das sie vielleicht den drei Lebenden in ihrer Umgebung abringen wollten.


    Jims ausgestreckte Hand stieß gegen eine weitere Leiche. Ein wenig verrotteter Stoff, der unter seiner Hand zerbröselte, eine Fläche grässlich zugerichteter Haut, was ihm in Erinnerung rief, wie sich diese Biester gegenseitig attackiert hatten, um an das Blut heranzukommen.


    Der Ghoul schreckte vor ihm zurück. Er knurrte, griff aber nicht an. Jim fühlte sich schwindlig und hätte in der Dunkelheit beinahe die Orientierung verloren. Wie sollte er all das nur überstehen?


    Er konnte es auf dieselbe Art überstehen wie andere Menschen schon seit Jahrhunderten. Indem er es seiner Familie zuliebe tat.


    Noch ein Schritt vorwärts. Die Lampen gingen an. Plopp. Ghouls überall.


    Jim konnte sie nun auch riechen. Den Gestank nach Fäulnis, wie er unter einem Stein aufstieg, wenn man ihn in die Hand nahm und zuallererst kleine Insekten sah, die in Deckung krabbelten, weil sie Angst hatten, da man sie in ihrem finsteren Versteck aufgespürt hatte. Nur war diese Fäulnis sehr viel stärker, sehr viel durchdringender. Eine Fäule, die sich auf jedes Luftmolekül im Abteil ausbreitete und ein fast greifbares Gefühl der Hoffnungslosigkeit mit sich brachte.


    Das Licht wurde schwächer. Noch ein Schritt vorwärts.


    Plopp.


    Noch ein Schritt vorwärts. Der nächste Zusammenstoß mit einem Ghoul. Mit einem Mädchen, das eine Stunde oder ein Jahr zuvor gestorben sein mochte, deren Gesichtshaut in Fetzen herabhing, deren Augen von Nekrose getrübt wurden, blind, doch irgendwie in der Lage, die Anwesenheit von Leben in der Nähe wahrzunehmen. Sie machte ein Geräusch, das auf verblüffende Weise an die Laute erinnerte, die Freddy der Perverse und Karen von der »Akquise« in ihren letzten Augenblicken von sich gegeben hatten –


    (Ung-ung-ung ... ung-ung-ung ...)


    – und dann ging das Licht wieder aus.


    Jim wurde sich eines Keuchens bewusst. Zuerst glaubte er, es handele sich um sein eigenes, doch dann ging ihm auf, dass es von jemand anders stammen musste. Adolfa? Nein, sie betete immer noch, skandierte in einer Sprache, die er zwar nicht beherrschte, aber auf etwas hindeutete, das auf »Erlöse uns von dem Bösen« hinauslief.


    Das Keuchen kam von Olik.


    »Olik, bleiben Sie ruhig«, flüsterte er. Und zischte dann, als seine ausgestreckten Finger etwas Nasses und Klebriges berührten. Er wusste nicht, was es war. Wollte es auch gar nicht wissen. Er wich zur Seite aus. Versuchte, daran vorbeizugehen. Konzentrierte sich auf das imaginäre Seil, das ihn mit der vorderen Waggontür verband.


    »Kann nicht.« Olik fing an zu schnaufen. »Brauch ich meine Kanone.«


    Blitz. Lampen an. Jim sah, wie Olik sich umdrehte. Sich der Stelle zuwandte, an der seine Kanone auf dem Boden lag.


    »Olik, nicht«, warnte Adolfa.


    »Gehen Sie nicht«, sagte Jim gleichzeitig. Beide sprachen im Flüsterton.


    Die Zombiewesen schienen keine Notiz von ihnen zu nehmen. Nicht auf sie zu achten. Jim fragte sich, was sie, wenn überhaupt, aus der Ruhe bringen konnte. Anscheinend waren sie auf die Waffe fixiert. Er überlegte kurz, Olik hinterherzulaufen und sich den Georgier zu schnappen, bevor der seine Waffe erreichte. Aber was sollte er dann tun? Es war schließlich nicht so, als könnte er den massigen Mann überwältigen.


    Die Lampen erloschen.


    Blitz. Wieder an. Die Lampen gingen jetzt schneller an und aus, schneller, als es für Kerosinlampen möglich zu sein schien. Fast so, als hinge stattdessen eine Batterie von Stroboskoplampen an der Wand.


    An, aus, an, aus, an aus an aus anaus anausanausanaus ...


    Olik tauchte wieder bei ihnen auf. Jim seufzte vor Erleichterung. Der Georgier war wieder bei Sinnen. Hatte erkannt, dass es sich nicht lohnte, für seine Waffe zu sterben. Oder Schlimmeres.


    Sie hatten zwei Drittel des Weges durch das Abteil zurückgelegt.


    Jim berührte erneut einen Zombie. Dieser trug einen pinkfarbenen Rock. Ein dazu passendes Schlauchtop. Das Mädchen erweckte den Eindruck, als mache es sich ausgehfertig oder sei zumindest damit beschäftigt gewesen, ehe es vom Tod überrascht wurde, ehe die Fäulnis eingesetzt hatte und ihr Augen und Lippen und Ohren und Nase zerfraß.


    Jim hatte sich inzwischen weitgehend an die klamme Berührung der Zombies gewöhnt. Bleib einfach cool, sagte er sich. Reagier einfach nicht, dann geht alles gut.


    Doch diesmal lief es anders.


    Er berührte die nackte Haut der Kreatur, einen klammen gräulich-weißen Streifen zwischen dem Schlauchtop und dem Rock. Und sie reagierte sofort und warf sich auf ihn. Ihre Zähne – scharfkantig und viel zu sichtbar zwischen den Lippen, die Tod und Zeit geschreddert hatten – schnappten nach ihm. Jim kippte mit einem Aufschrei nach hinten und stieß mit Adolfa zusammen. Sie ging ebenfalls zu Boden und beide landeten vor Oliks Füßen.


    Das Ding schnappte und knurrte und die lippenlosen Kiefer näherten sich Jims Gesicht, seinem Hals, seiner Kehle. Er versuchte, es von sich fernzuhalten. Es war stark– viel stärker, als es hätte sein dürfen. Und gleichzeitig schienen seine Knochen in der Lage zu sein, in sich zusammenzuschrumpfen, als seien sie in ihm verfault, sodass es nichts für ihn gab, das solide genug war, um es zu packen und daran Halt zu finden, damit er es wegstoßen konnte.


    Die Lampen flackerten immer noch, pulsierten jetzt förmlich. Der Stroboskopeffekt bereitete ihm Kopfschmerzen. Er zweifelte, dass er es schaffte, sich dieses Mädchen, diese Kreatur, vom Leib zu halten.


    Dann schloss sich eine Hand, groß und stark, um den Hals des Mädchens, riss sie weg von Jim, zerrte sie wie einen ungezogenen Welpen am Nacken in die Höhe. Olik riss den Ghoul mit seiner unverletzten Hand von Jim weg und schleuderte das Mädchen hinter sich in die Masse der Untoten.


    Die Ghouls, mit denen sie zusammenstieß, fielen wie rasend übereinander her. Klauen und Zähne, Finger und Füße. Schmerzgeheul, als dickflüssiges, dunkles Blut spritzte. Ein in sich geschlossener Mahlstrom in der Mitte des Abteils.


    »Steht auf«, befahl Olik. »Gehen wir weiter.«


    Jim rappelte sich auf. Er übernahm erneut die Führung, nun sorgfältig darauf bedacht, keinen der Ghouls zu berühren. Sie veränderten sich, wurden aufmerksamer, angriffslustiger. Zuvor hatte er es nicht gespürt, doch jetzt schon. Eine Art Elektrizität hing in der Luft, eine Ladung, die ihm die kleinen Härchen auf den Armen und im Nacken aufrichtete wie strammstehende Soldaten.


    Irgendwas wird passieren.


    Er wusste, wie er es anstellen musste, keinen Körperkontakt mit den Ghouls einzugehen. Die Lampen leuchteten auf und trübten sich, leuchteten auf und trübten sich, und er führte die anderen durch die Reihen der Monster. Dabei hielt er Adolfas Hand und sie wiederum die von Olik. Eine Karawane der Lebenden inmitten all dieser Toten.


    Sie kamen nur langsam voran. Ganz langsam, denn jedes Mal, wenn Jim sich einem der Untoten rings um sie bis auf ein paar Zentimeter genähert hatte, schnüffelten und schnaubten sie, als hätten sie die Witterung von etwas ganz und gar Köstlichem aufgenommen. Er bewegte sich seitwärts, um sie herum. Nach oben und über sie, an ihnen vorbei und unter ihnen weg. Indem er ihnen auswich und auch auf Sitze stieg, wenn es nicht anders ging.


    Dann erreichte er eine Stelle, an der ihm der Platz zum Ausweichen fehlte. Es ging nicht weiter voran. Eine solide Front der Kreaturen versperrte ihm den Weg, eine kontinuierliche Masse von Untoten.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Er drehte sich zu Adolfa um. Sie zuckte die Achseln, die Augen weit aufgerissen. Sie wirkte verängstigt.


    Olik machte eine Bewegung. Hielt seine unversehrte Hand flach nach oben und senkte sie dann hinab. Jim verstand nicht, was er ihm damit mitteilen wollte. Gerade überlegte er, ihn aufzufordern, es laut auszusprechen. Doch dann verzichtete er darauf, weil er nicht wusste, ob die Kreaturen rings um sie auf Geräusche inzwischen ebenso reagierten wie auf ihre Berührungen.


    Schließlich begriff er, was ihm Olik zu sagen versuchte. Er schüttelte den Kopf. Unmöglich.


    Olik wiederholte die Geste. Diesmal mit mehr Nachdruck, als wolle er sagen: »Tu’s, verdammt.«


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Jim verlor langsam die Fassung, die Herrschaft über seinen Orientierungssinn ebenso wie die emotionale Beherrschung.


    Er schüttelte erneut den Kopf. Adolfas Hand bewegte sich auf ihn zu. Einen Moment lang glaubte er, sie wolle ihn angreifen. Er stand kurz davor, sie zu schlagen, hätte ihr fast einen Fausthieb in das freundlich lächelnde Gesicht verpasst.


    Dann legte sich ihre Hand auf seine Schulter. Drückte sie sanft. Ein Nicken. Ein Lächeln.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    »Es ist die einzige Möglichkeit«, schien die alte Dame zu sagen. »Tun Sie einfach, was Sie tun müssen.«


    Jim spürte das Gewicht des Tagebuchs in seiner Tasche. Die quadratische Form, die auf ihren Seiten so viele Träume bewahrte.


    Er drehte sich um.


    Drei Ghouls standen so dicht beisammen, dass sie ebenso gut ein teuflisches Monster mit drei Köpfen hätten sein können. Alle drei befanden sich in verschiedenen Stadien des Zerfalls, obwohl man ihnen noch ansehen konnte, dass es früher einmal Mädchen im Teenie-Alter gewesen waren. Die Lumpen ehemals niedlicher Kleider hingen an knochigen Leibern, T-Shirts mit lustigen Sprüchen drapierten eingefallene Brüste, Faltenröcke mit zerfetzten Rüschen hingen unter Hüftknochen, die sich deutlich abzeichneten.


    Eines der Mädchen war größer als die anderen. Lebend hätte sie eine echte Schönheit sein können mit den langen Beinen und der schlanken Knochenstruktur, wie sie auf den Covern von Modemagazinen auf der ganzen Welt prangten. Es stand mit gespreizten Beinen da und schwankte leicht, da die U-Bahn ihre Fahrt mit unbekanntem Ziel fortsetzte.


    Jim betrachtete das Gesicht des Mädchens. Eine Wange halb abgerissen, der Hautlappen bis unterhalb des Unterkiefers herabhängend. Die Augen starrten blind über ihn hinweg. Das Mädchen war grell und übertrieben geschminkt. Er fühlte sich an Mädchen erinnert, die in den weniger anständigen Stadtteilen an gewissen Straßenecken herumstanden. Die Schminke empfand er fast als das Schlimmste.


    Adolfas Hand lag immer noch auf seiner Schulter. Er bückte sich. Ließ sich auf Hände und Knie sinken. Er wusste nicht, ob er es schaffen konnte. Wusste nicht, ob es räumlich oder mental überhaupt möglich war.


    Aber ich werde es versuchen.


    Er kroch ganz langsam vorwärts. Der Metallboden fühlte sich kalt an unter seinen Handflächen.


    Die Füße des Ghouls kamen näher. Mehr als eine Schulterbreite voneinander entfernt, steckten sie in ehemals knallgelben, hochhackigen Schuhen. Ein Kleidungsstück, das ganz sicher auf dieselbe Art Aufmerksamkeit erregt hätte wie die Schminke.


    Jim musste an seine Mutter denken. Sie hatte Mädchen wie dieses gehasst. Extrem gehasst.


    (aber jetzt hasst sie nichts mehr, jetzt hat sie ihren Frieden, ihren Frieden ...)


    Die U-Bahn geriet für einen Moment ins Schwanken, als sei sie über einen besonders breiten Spalt zwischen zwei Gleisabschnitten gefahren. Der Ghoul glich das Schwanken mit einem kleinen Schritt zur Seite aus. Sein linker Fuß stieß dabei fast mit Jim zusammen. Es gelang ihm jedoch, mit der Bewegung mitzugehen. Dann verharrte er reglos, so reglos, dass er nicht einmal mehr atmete. Er hörte Adolfa und Olik, die beide tief Luft holten, als wollten sie im Einklang mit ihm das Atmen einstellen.


    Er setzte sich in Bewegung. Es war nicht mehr genug Platz zum Kriechen. Kriechen ließ ihn unausweichlich mit den Beinen zusammenstoßen, zwischen denen er lag. Er konnte sich nur noch vorwärts winden wie ein Wurm. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Der Zug vibrierte und summte unter ihm.


    Wohin zur Hölle fahren wir?


    Dann war es vorbei.


    Er rappelte sich auf. Was beinahe so gefährlich war wie das Kriechen zuvor, da auf der anderen Seite des Ghouls noch mehr tote Wesen warteten, und zwar so nah, dass er sie, wenn er sich ungeschickt anstellte, leicht anrempeln konnte, was, wie er befürchtete, eine Kettenreaktion ausgelöst hätte, eine blutige Raserei.


    Dann stand er wieder sicher auf den Beinen.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Er sah Adolfa an. Sie nickte. Ihr Gesicht wirkte blass, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Jim hoffte, dass sie ihre Übelkeit in den Griff bekam. Er wusste nicht, wie die Zombies darauf reagierten, wenn jemand kotzen musste, aber er bezweifelte, dass es angenehm sein würde.


    Adolfa sank nach unten und verschwand aus seinem Blickfeld. Jim konnte nichts weiter tun, als ihr aus dem Weg zu gehen. Er konnte sich nicht einmal vorbeugen, um ihr zu helfen. Dafür hatte er nicht genug Platz.


    Doch Adolfa erwies sich einmal mehr als weitaus gelenkiger, als man es ihr in diesem Alter zugetraut hätte. In kürzester Zeit hatte sie sich durch die gespreizten Beine des Zombies geschlängelt und stand neben Jim.


    Jetzt blieb nur noch Olik.


    Der Georgier brachte sich in Stellung. Jim hoffte, dass zwischen den Beinen des Zombies genug Platz für den breitschultrigen Mann war, um sich hindurchwinden zu können.


    Olik verschwand auf dem Boden.


    Und als er das tat, seufzten die Zombies – und zwar alle, jeder einzelne im Abteil. Und wie schon zuvor klang es so, als ob eine einzige Entität durch 50 Münder gleichzeitig sprach.


    Und sie klang hungrig.


    


    

  


  


  
    SECHS


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Jim blinzelte. Sein Körper versuchte, den Ansturm von Licht und Finsternis abzuwenden. Doch er schaffte es nicht. Es gab keine Möglichkeit, sich ihm zu entziehen, keine Möglichkeit, ihm zu widerstehen. Die Finsternis war zu harsch, das Licht zu jäh. Der Kontrast wirkte zerstörerisch und er wusste, wenn er nicht bald aus diesem Wagen herauskam, verlor er den Verstand.


    Adolfa presste sich an ihn. So verloren, wie er sich im stroboskopischen Rhythmus von Schwarz und Weiß fühlte, begriff Jim zunächst gar nicht, was vor sich ging. Dann wurde ihm klar: Olik muss durchkommen.


    Durchkommen? Durch was durchkommen? Wann durchkommen? Wo durchkommen?


    Die Welt schien zu kreiseln und zu wirbeln, betrunken umherzutanzen.


    Nur dass es nicht die Welt ist, nicht wahr? Nicht wirklich. Denn dann bestünde die Welt allein aus dieser U-Bahn. Allein aus diesem Wagen, allein aus diesem metallenen Tod.


    Adolfas Hand schloss sich um seine. »Nur die Ruhe, mi hijo.«


    Mi hijo. Mein Sohn.


    Jim klammerte sich an die Worte und an die liebevolle Zärtlichkeit, die darin mitschwang. Klammerte sich so sehr – noch mehr – an sie, wie er sich an ihre Hand klammerte. Die Welt beruhigte sich.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Olik erhob sich.


    »Gehen wir«, meinte er. Nun war er derjenige, der die Führung übernahm. Jim gefiel das nicht. Er wollte vorangehen. Er fühlte sich am hinteren Ende der menschlichen Karawane, die durch die U-Bahn geführt wurde, zu allein, zu exponiert.


    Was, wenn er dich im Stich lässt? Adolfa im Stich lässt? Euch beide den Wölfen zum Fraß vorwirft?


    Die Stimme, die sich in Jims Kopf meldete, schien nicht seine eigene zu sein. Sie klang zwar wie seine Stimme, doch sie redete mit ihm, als gehöre sie jemand anders, vielleicht einem lange verschollenen Zwillingsbruder, der durch Zeit und Raum gereist war, um ihn in diesem Augenblick zu finden und vor der Gefahr zu warnen, die Olik darstellte.


    Er verkauft Sex. Er ist ein Menschenhändler. Er hat euch schon einmal benutzt und er wird es wieder tun.


    Der Georgier trat vorsichtig zwischen zwei halb bekleidete Mädchen, tote Halbwüchsige mit toten Augen und Zähnen, die sich vor dem Hell/Dunkel des Abteils verblüffend weiß abzeichneten. Er zog Adolfa hinter sich her. Die beiden Zombie-Mädchen bemerkten keinen der beiden. Sie starrten ins Nirgendwo, in Träume ihres Ablebens oder ins blanke Nichts ihrer Zukunft.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Jim trat zwischen die toten Mädchen. Eines von ihnen trug die heruntergekommenen Überreste eines Cheerleader-Outfits, das andere Jeans und ein Trägerhemd. Beide standen mit eingefallenen Schultern da und irgendwie wusste er, dass ihre Haltung nichts mit dem Stadium ihrer Zersetzung zu tun hatte. Es lag an etwas, das ihnen im Leben widerfahren war. Es war der Grund für ihren Tod.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Das vordere Ende des Wagens schien nur noch wenige Schritte entfernt. In Reichweite. Im Bereich der Hoffnung.


    Hoffnung war das Schlimmste. Jim wusste, dass erst die Hoffnung der Furcht das Gedeihen ermöglichte. Ohne Hoffnung gab es nichts, was die Furcht nährte. Doch sobald Hoffnung aufblühte, hatte man wieder etwas zu verlieren. Etwas, ohne das man nicht weiterleben wollte.


    Die Hoffnung kam über ihn. Kam über ihn wie das grelle Aufblitzen der Lampen überall in dem alten U-Bahn-Waggon. Ihr direkt auf den Fersen folgte die finstere Schärfe des Grauens.


    »Los, los, vámonos, vámonos«, drängte Adolfa. Ihr im Halbdunkel, im Halblicht geflüsterter Tonfall klang so eindringlich, dass Jim ihr Gesicht nicht ansehen musste, um zu wissen, dass sie dieselbe Furcht verspürte wie er, dasselbe schleichende Grauen der Erkenntnis. Dass es vorbei war, dass dies ihr letzter Moment war, bevor alles ausgelöscht wurde, bevor die Lichter zum letzten Mal erloschen.


    Etwas ging hinter ihnen vor. Es raschelte, als sich die Zombies rührten.


    »Nicht hinsehen. Nicht umdrehen.«


    Adolfa zuckte und ihr Kopf bewegte sich, als wolle sie hinsehen, doch dann hielt sie in der Bewegung inne und zwang sich zum Weitergehen.


    Die Tür wartete ganz in der Nähe. Stand sie offen? War sie unverschlossen?


    Was auch immer in ihrem Rücken passierte, es wurde eindringlicher. Beharrlicher. Es forderte Aufmerksamkeit ein.


    Drei Zombies standen noch zwischen Jim, Olik und Adolfa ... und der Verbindungstür zum nächsten Abteil. Die Untoten starrten in unterschiedliche Richtungen, tot für die Welt. Jim sah, wie Olik sie beäugte, offensichtlich auf der Suche nach der besten Methode, um sich zwischen ihnen durchzuschlängeln, ohne sie zu berühren, ohne die Aufmerksamkeit der toten Mädchen auf sich zu lenken. Wie die anderen Kreaturen trugen sie bunte Kleidung, regelrecht schrill. Wie die anderen Kreaturen starrten sie mit ihren toten Augen ins Leere, lugten in ein Nichts aus unerfüllten Träumen und grässlichen Erinnerungen, von denen Jim hoffte, er werde sie nie nachvollziehen können.


    Olik blieb abrupt stehen. Er starrte einen der Ghouls an. Das Mädchen war spärlich bekleidet mit einer sehr kurzen Hose, die Oberschenkel zur Schau stellte, deren Haut sich in fleckigen Fetzen löste, und einem engen Top, das viel mehr offenbarte, als es verbarg. Die Art von Klamotten, wie Maddie sie hoffentlich niemals anzog.


    Wenn er überhaupt lange genug am Leben blieb, um ihr diesen Vortrag zu halten.


    Olik blieb auf diesen Zombie fixiert. Auf dem Gesicht des Mannes lag ein seltsamer Gesichtsausdruck, den Jim nicht einordnen konnte. Dann konnte er ihn zwar einordnen, aber nichts damit anfangen. Er zeugte von ... Vertraulichkeit.


    Die Geräusche hinter ihnen wurden lauter. Zischen. Dumpfes Pochen. Jim drehte sich nicht nach ihnen um. Brauchte es nicht, um zu wissen, dass sich die Zombies erneut gegenseitig angriffen. Er wusste nicht, warum sie das taten, was sie motivierte, übereinander herzufallen, aber genau das passierte offenbar.


    Die drei Ghouls – auch derjenige, auf den Olik so fixiert zu sein schien – wechselten schlagartig ihre leere Blickrichtung und nahmen die Geschehnisse im hinteren Teil des Wagens ins Visier.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Jim machte sich Sorgen, dass sie ihn und Olik und Adolfa bemerken würden – sie wirklich wahrnahmen. Aber die drei Mädchen-Kreaturen nahmen sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Sie schlurften in Richtung Wagenende davon. Jim und seine Gefährten traten einfach beiseite und ließen sie passieren.


    »Geschafft!« Jim sah Adolfa an. Lächelte. Sie lächelte zurück.


    Zwei schnelle Schritte brachten sie zur Tür.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Der Tumult hinter ihnen wurde lauter. Und lauter.


    Jim griff nach der Wagentür.


    Etwas kreischte.


    Jims Finger hörten auf, sich zu bewegen, verharrten, als seien sie gegen ein unsichtbares Kraftfeld gestoßen.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Bei dem Kreischen handelte es sich nicht um das unmenschliche Geräusch der Ghouls. Es handelte sich um gar keinen der unmenschlichen Laute, die sie auf diesem längsten aller Ausflüge ins Nirgendwo bislang gehört hatten.


    Das Kreischen stammte von Olik.


    


    

  


  


  
    SIEBEN


    Die Schreie des Georgiers klangen so rau und abgehackt, dass sich Jim in der sicheren Erwartung umdrehte, Olik sei einem der Zombies zum Opfer gefallen oder wie Freddy der Perverse auseinandergerissen worden.


    Doch nichts hatte Olik berührt. Absolut nichts.


    Er stand in dem Hell/Dunkel/Hell/Dunkel und schrie und schrie und schrie, und nichts hatte ihn berührt. Er stand ganz allein da.


    Der kräftige Kerl starrte nach hinten. Zurück in den Wagen.


    Jim folgte seinem Blick. Er bemerkte den Tumult. Die Zombies in dem Wagen hatten sich alle um etwas versammelt. Jim konnte nicht erkennen, womit er es zu tun hatte, weil die Wesen so dicht standen, dass nicht ein einziges Photon zwischen sie passte. Keine Ahnung, worum sie sich scharten.


    Dann teilte sich die Menge der Zombies, als wollten sie Jims unausgesprochenes Bedürfnis befriedigen, zu sehen, was sich in ihrer Mitte verbarg. Sie drehten sich zu ihnen um, und er glaubte erst, sie glotzten die ganze Gruppe an, doch dann ging ihm auf, dass sie sich allein auf Olik konzentrierten.


    Olik schrie immer noch.


    Jim schrie nicht. Doch seine Kehle kam ihm plötzlich wie ausgedörrt und rau vor, als habe er versucht eine Handvoll Sand herunterzuschlucken.


    Inmitten der Zombies befanden sich zwei Mädchen. Nicht tot. Lebendig. Lebendig, strahlend und verängstigt. Jung, höchstens 13 oder 14. Jung und von Grauen überwältigt, weil sie inmitten der lebenden Leichen kauerten, die sie umringten.


    Olik kreischte immer noch, aber der wortlose Schrei hatte sich in etwas anderes verwandelt: »Nina! Sanatha!«


    Die beiden Mädchen in der Mitte des Kreises schauten nach oben, beantworteten seinen Schrei. Finger streckten sich nach dem Georgier.


    Jim spürte, wie etwas an ihm zupfte. Adolfa, die ihn zur Wagentür drängte. Doch er rührte sich nicht. Er fühlte sich wie mit dem Boden verwachsen, an Ort und Stelle festgenagelt. Er musste bleiben und zusehen, was passierte. Um Zeugnis abzulegen.


    Oliks Hände streckten sich nach den beiden Mädchen aus. »Nina!« Er ging auf sie zu, doch sofort versperrten ihm mehrere Ghouls den Weg. Jim rechnete damit, dass sie ihn angriffen, doch das taten sie nicht. Die Zombies blieben einfach nur zwischen ihm und den beiden Mädchen in der Mitte des Abteils stehen und starrten den massigen Mann mit Augen an, die nichts von der Qual in seinem Gesicht bemerkten.


    Die anderen Zombies hatten ihn bislang nur beobachtet. Jetzt drehten sie sich zu den beiden Mädchen um. Beide ungefähr gleich groß; das eine blond, das andere brünett. Sie hatten jedoch dieselben Augen. Schwestern, vermutete Jim. Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor.


    Sie sahen aus, ging ihm auf, wie schöne, weniger abgehärtete Versionen von Olik.


    Die Zombies umringten die zwei. Seufzten mit dieser einen Stimme, die aus vielen Kehlen drang. Und diesmal stöhnte sie nicht nur, sie sprach. »Huuuuunngerrrrr.«


    Die Mädchen brüllten. Hielten sich gegenseitig fest.


    Einer der Ghouls streckte eine Hand aus. Berührte das Mädchen mit den dunklen Haaren.


    »Nina!«, rief Olik.


    Hell, dunkel. Hell, dunkel.


    Nina kreischte. Kreischte lauter, als aus der Berührung des Zombies ein Kneifen wurde. Nicht so, als versuche er, ihr das Fleisch von den Knochen zu reißen, sondern als ... koste er sie. Als wolle er feststellen, wie zart sie war, als prüfe er die Qualität ihres Körpers.


    Und nun streckte sich aus der wogenden Masse der Monster noch eine Hand nach ihnen aus. Sie betastete das andere Mädchen. Sanatha. Sie kreischte ebenfalls, ein schriller Schrei, in dem ebenso viel Überraschung wie Grauen steckte. Sie sah zu Olik und plapperte etwas in einer fremden Sprache.


    Jims Blick wanderte zu Olik. Die Ghouls versperrten ihm unverändert den Weg. Er weinte.


    Eine Krallenhand wischte an Sanatha vorbei und hinterließ eine blutige Schramme an ihrem Bein. Sie schrie auf und fiel hin. Olik schrie ebenfalls. Er schien durchzudrehen und versuchte, die Bastion von Zombies zwischen sich und den Mädchen zu durchbrechen. Doch sie hielten ihn mühelos zurück. Er brach weinend zusammen und sie holten ihn gewaltsam auf die Beine. Zogen ihm den Kopf an den Haaren in den Nacken, zwangen ihn, es mit anzusehen.


    An Nina und Sanatha wurde gezogen und gerissen. Sie wurden gekratzt und gebissen. Schnell bluteten sie aus mehreren Dutzend Wunden und die Kleidung hing in Fetzen von ihren Körpern.


    Jim sah, wie sich Olik von dem Anblick losriss. Sah, wie sich sein Gesicht verkrampfte, als er versuchte, sich vor dem Bild zu verschließen, dass ihn im Wechsel von Hell/Dunkel konfrontierte.


    Einer der Ghouls, die Olik festhielten, streckte eine Hand aus – beinahe zärtlich – und riss ihm die Augenlider ab. Die Mädchen-Kreatur schnippte die Hautfetzen weg, während Olik schrie, da ihm Blut in die Augen und an ihnen vorbeilief, doch er konnte nicht länger blinzeln, konnte sich dem Anblick der Mädchen, die vor ihm in Stücke gerissen wurden, nicht länger verschließen.


    Einer der Ghouls trat in den Kreis hinein. Im Gegensatz zu den meisten anderen kein Mädchen, sondern männlich. Und diese Tatsache ließ sich nicht übersehen. Er war nackt und sichtlich erregt von dem, was sich im Kreis abspielte.


    »Nein, nein, nein nein nein!«, schrie Olik. »Nicht meine Babys!«


    Die Ghouls ignorierten ihn. Diejenigen, welche ihn zum Zusehen zwangen, schleiften ihn in das Rund. Die Ghouls im Kreis kratzten und bissen nicht länger, sondern rissen Nina und Sanatha die Kleider vom Leib und legten dabei zitternde Haut frei.


    Jim wusste, was vorging. Wusste es, konnte es aber nicht glauben, konnte es nicht akzeptieren. Nicht das. Nicht das.


    Olik schrie aus Leibeskräften.


    »Nicht meine Babys, nicht meine Babys, nicht meine Baaaaaaabyyyyyys!«


    Jim spürte wieder Adolfas Hand an seinem Arm. Sie zupfte ungeduldig. Er hörte ein Klicken und wusste, dass sie die Tür zum nächsten Wagen geöffnet haben musste.


    Dieser Wagen hatte sein Opfer gefordert.


    Olik schrie immer noch, als sich Jim von der Obszönität, die sich dort abspielte, wegziehen ließ. Der sture Kriminelle war verschwunden, einem hysterischen Vater gewichen, der bezeugte, wie sich seine Welt auflöste, geschändet und erniedrigt. Die Schreie der Mädchen in der Mitte des Kreises näherten sich denen des massigen Georgiers an. Seine Stimme und ihre eigenen vermischten sich zu einer grausigen Harmonie, die in den Wahnsinn hineinblutete. Dann, im Augenblick größter Brutalität, in dem Augenblick, als das Schlimmste geschah, packten die Zombies, die Olik festhielten, seine Schultern und andere seinen Kopf. Beide Gruppen zerrten an ihm.


    Ein Reißgeräusch ertönte, ein schneidendes Ratschen, das durch Jims Verstand fegte und ihn ebenfalls an den Rand des Wahnsinns brachte. Oliks Kopf löste sich von den Schultern. Fleisch, Knochen und Blut spritzten und dann war Olik zweigeteilt, beide Teile aufrecht gehalten von den verrotteten Händen, die sein Fleisch umklammerten.


    Doch – unmöglicherweise – der Mann schrie weiter. Schrie weiter, wie auch seine Töchter schrien, während sie von Wesen geschändet wurden, die sie von jenseits der finstersten Nischen eines Albtraums heimgesucht hatten.


    Adolfas Hand zog an Jim. Er ließ es zu.


    Er trat mit ihr in die Dunkelheit des nächsten Wagens.


    Oliks Geschrei folgte ihnen.


    Und die U-Bahn fuhr weiter.


    


    

  


  


  
    ZWEI FAHRGÄSTE


    Carolyn will umziehen. Ich liebe sie, aber sie hat das jetzt zum gefühlt 500. Mal zur Sprache gebracht. Sie sagt, sie findet die Gegend nicht so toll.


    Aber wie soll ich mir jetzt schon etwas Besseres leisten? Um Himmels willen, ich habe doch gerade erst angefangen.


    


    

  


  


  
    EINS


    Das nächste Abteil glich dem allerersten – dem ursprünglichen Abteil, in dem alles angefangen hatte. Modern. Glas und Aluminium. Graffiti und Reklame. Ein Abteil, das nicht in einen Albtraum gehörte, sondern in die Realität – falls die Realität überhaupt noch eine Bedeutung für sie hatte.


    Jim deprimierte das in gewisser Weise. Es kam ihm vor, als wolle der Zug ihnen mitteilen, dass sie früher oder später zwangsläufig wieder dort landeten, wo sie angefangen hatten.


    Adolfa betrachtete ihre Umgebung, als befürchte sie, diese könne sich jeden Moment in Luft auflösen. Sie murmelte etwas.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte Jim. Eigentlich interessierte es ihn gar nicht. Er hatte es nur laut ausgesprochen, um etwas zu sagen, um das furchtbare Geräusch von Oliks Geschrei und das noch schlimmere Geräusch seiner kreischenden Töchter zu überdecken.


    »Spanisch«, erklärte Adolfa. »Es bedeutet so etwas wie ›Die Ersten werden die Letzten sein‹.«


    »Das klingt nach etwas aus der Bibel.«


    »Das ist es auch.«


    Sie bekreuzigte sich, machte einen Schritt vorwärts und bedeutete Jim, ihr zu folgen. Aber nur einen oder zwei Schritte. Dann fing sie an zu husten. Sie krümmte sich unter dem Husten, der abgehackt und röchelnd klang, nass und verschleimt, wie der Husten von jemandem im fortgeschrittenen Stadium einer ernsthaften Erkrankung.


    Jim stützte sie mit einer Hand. »Alles in Ordnung?«


    Adolfa nickte, hörte aber nicht auf zu husten. Sie hustete immer weiter und Jim konnte zwar ihr Gesicht nicht erkennen, aber der für ihn sichtbare Bereich ihres Profils hatte sich dunkelrot verfärbt.


    Schließlich schien der Hustenanfall abzuklingen. Adolfa krallte sich an seinem Arm fest, als habe ihr der Anfall Kraft geraubt und sie rechnete damit, jeden Moment umzufallen. Dann richtete sie sich schwer japsend auf.


    »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    Sie nickte, schluckte, nickte noch einmal. »Vielleicht sollte ich mich für einen Moment hinsetzen.«


    Jim führte sie zu einem der Plastiksitze, die wie glänzende Tumore aus den Wänden ragten.


    »Zumindest ist das Licht wieder an.«


    Adolfa nickte und lächelte. Doch das Lächeln zerfiel, als sie auf halbem Weg zum Sitz eine weitere Hustenattacke heimsuchte. Noch schlimmer als die erste.


    Nach allem, was bisher passiert war, hätte es Jim kaum überrascht, wenn ihr Kopf entweder explodiert oder ihr irgendein außerirdischer Parasit aus den Augen gekrochen wäre. Doch sie hustete lediglich. Ganz alltäglich, fast banal, wenn man berücksichtigte, was sie alles durchgemacht hatten.


    Nur ein Hustenanfall.


    Und so endet die Welt, dachte er wahnsinnigerweise. Nicht mit einem Knall, sondern mit einem Husten.


    Jim blickte durch die Fenster nach draußen. Die U-Bahn schien schneller denn je zu fahren. Die Lichter im Tunnel schossen so schnell vorbei, dass sie in der ansonsten undurchdringlichen Dunkelheit helle Streifen hinterließen. Er fragte sich, was er wohl zu sehen bekam, sollte der Zug seine Fahrt so stark verlangsamen, dass ein Blick auf die Umgebung möglich wurde.


    Er fragte sich, ob er es überhaupt sehen wollte.


    Für einen Moment wusste ein Teil seines Verstandes Bescheid. Ein Teil von ihm begriff, was vor sich ging. Und dieser Teil schrie tief in ihm auf, in einem verborgenen Bereich, in dem seine dunkelsten Momente und seine schwärzesten Erinnerungen aufbewahrt wurden. An dem Ort, der sich merkte, was ihn am meisten ängstigte, was ihn zu dem gemacht hatte, der er heute war, und ihn motivierte, sich Menschen wie Carolyn und Maddie zu suchen, gute Menschen, die ihn vor dem Bösen beschützten, das in dieser gottlosen Welt an jeder Ecke zu lauern schien.


    Genauso abrupt verschwand das Wissen wieder. Verschwand wie die vorbeirasenden Lichter, grell und blendend, aber viel zu schnell, um ihm zu folgen, zu schnell, um es vollständig zu erfassen.


    »Alles in Ordnung, mi hijo?«


    Jim blinzelte. Er spähte in die Dunkelheit jenseits des Fensterglases. Wie lange hatte er sich in seinen Gedanken verloren, im Beinahe-Begreifen? Er wusste es nicht. Adolfas Gesicht war immer noch gerötet und sie schnappte nach Luft, also konnte es nicht allzu lange gewesen sein.


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ist das nicht mein Spruch?« Er setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


    Adolfa versuchte zu lächeln. Kein Husten diesmal, aber das Lächeln verlor sich dennoch, bevor es ganz auf ihren Lippen angekommen war. Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob mit mir je wieder alles in Ordnung sein wird.« Ihr Körper zitterte so stark, dass es sich fast schon um Zuckungen zu handeln schien. »Was mit Olik passiert ist ...«


    Jim nickte. Er drückte Adolfas Schulter. »Ich weiß.«


    »Wird das auch mit uns passieren?«


    »Ich weiß es nicht.« Woher sollte er es auch wissen? Wie sollten sie erahnen, was als Nächstes passierte, wenn keiner von ihnen wusste, was rings um sie überhaupt vorging?


    Fast so wie das Leben.


    Jim runzelte die Stirn. Ihm gefiel die Richtung nicht, in die seine Gedanken wanderten. Das Leben war eine gute Sache. Es hatte eine Bedeutung. Es gab mehr im Leben als nur Schmerz und Furcht. Also gab es keinen Grund, sich aufgrund dessen, was ihnen gerade widerfuhr, in eine Grube aus Zynismus und permanenter Angst zu stürzen.


    Aber vielleicht wegen dem, was vorher passiert ist? Was mit ihr passiert ist? Mit ihnen allen?


    Nein. Nein. NEIN!


    »Jim? Jim!«


    Wieder blinzelte er. Wieder wusste er nicht, wie lange er geistig abgetaucht war. In Gedanken und in einem aufkeimenden Wahnsinn verloren, der sich immer näher schlich, immer näher. Die U-Bahn schien ihn in seine Richtung zu befördern. Letzter Halt: Völliger Wahnsinn.


    »Wir müssen raus aus diesem Zug.«


    »Nichts lieber als das«, sagte Adolfa. »Irgendwelche Ideen?«


    Er sah sich um. Der Wagen bot nichts Neues. Sitze. Stangen. Reklametafeln.


    Eine Karte.


    Er stand auf und ging hinüber.


    Wie die Karte in dem anderen Wagen zuvor wies auch diese kaum Ähnlichkeit mit einem typischen Streckenplan der New Yorker U-Bahn auf. Die Farben, die Symbole –selbst die Schriftart – kamen ihm allesamt falsch vor.


    Doch es gab eine Sache, die er verstand. Ein schwarzes X, zu dem nun alle Strecken hinzuführen schienen. Darüber die Beschriftung: »LETZTER HALT«. Seine Vorahnung von gerade eben kam ihm plötzlich wie eine geheime Erkenntnis vor.


    Letzter Halt: Völliger Wahnsinn.


    Ein Schauder überkam ihn, dann zwang er seine Gedanken weg von der damit verbundenen Vorstellung. Hier musste eine Antwort zu finden sein.


    Unter den Worten »LETZTER HALT« standen noch andere Begriffe in Sprachen, die er nicht beherrschte. Doch obwohl er sie nicht beherrschte, ließ ihn der Anblick frösteln und erfüllte ihn mit einem Gefühl von Endgültigkeit.


    Nein, nicht nur Endgültigkeit. Auslöschung. Als bedeute der Halt nicht nur das Ende der Vorwärtsbewegung des Zuges, sondern von allem. Als ende die Ewigkeit selbst in dem Augenblick, in dem die U-Bahn in diesen Bahnhof einfuhr.


    Und neben dem »X«, neben der Markierung »LETZTER HALT«, da befand sich ... ein Punkt.


    Er bewegte sich.


    »Sind wir das?«, fragte Adolfa. Sie hatte sich von ihrem Sitz erhoben und stand jetzt neben ihm. Und ihrer belegten Stimme konnte Jim entnehmen, dass sie dieselbe Furcht, dasselbe Grauen wie er empfand. Das Gefühl, dass, was auch immer passierte, wenn der Zug seinen finalen Bestimmungsort erreichte, alles Bisherige im Vergleich wie einen angenehmen Tagtraum aussehen ließ.


    Der Punkt schob sich ein winziges Stückchen näher an »LETZTER HALT« heran.


    »Sind wir das?«, wiederholte die alte Frau ihre Frage.


    »Ja«, sagte Jim. »Ich glaube, das sind wir.«


    


    

  


  


  
    ZWEI


    Adolfa entfuhr ein leiser Aufschrei, dann fing sie an, hektisch herumzulaufen. Sie probierte die Fenster und drückte die Klinke zum nächsten Abteil nach unten. Nichts davon ließ sich öffnen. Nichts bot einen Ausweg.


    Jim blieb an Ort und Stelle. Er beobachtete lediglich den Punkt, den Punkt, der sie beide darstellte und sich immer weiter der Position näherte, die ... was genau bedeutete?


    Plötzlich wusste er es. Für einen Moment, einen Augenblick, wusste er es. Doch dann endete der Moment und hüllte seinen Geist wieder in Dunkelheit.


    Ich komme, Carolyn. Ich komme, Maddie. Ich verspreche es.


    Er hoffte, dass er seine Mädels nicht anlog.


    Adolfa hustete. Diesmal ging es in ein feuchtes Würgen über. Sie beugte sich vor und umklammerte ihren Magen. Als sie wieder nach oben kam, blutete sie aus beiden Nasenlöchern.


    Jim ging zu ihr. »Hey, Sie bluten ja.« Mit einem Taschentuch tupfte er ihr das Blut weg, doch es strömte immer weiter heraus. »Setzen Sie sich.« Er führte die alte Dame zu einem Sitz.


    »Verdammt«, flüsterte sie. Ihre Stimme blubberte um das Blut und es hörte sich an, als ertrinke sie gerade.


    Sie sah Jim an und er schrak zurück. »Was denn?«


    Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, was er antworten sollte. Wo sie noch einen Moment vorher wie eine kerngesunde Dame im besten Alter ausgesehen hatte, war jetzt ihre Haut erschlafft und veränderte sich. Ihre Gesichtshaut schien nicht länger am Schädel zu haften und hing auf eine sonderbare Weise durch. Es verlieh ihr das Aussehen von jemandem, der gerade einen schweren Schlaganfall erlitten hatte.


    »Was denn?«, drängte Adolfa. »Wassisch denn?« Sie sprach undeutlich, und am Ende der Frage schloss sich der nächste Hustenanfall an.


    Tick ... tickticktick ... tick ...


    Jim sah automatisch nach unten. Seine Augen folgten dem Geräusch von etwas, das auf den Metallboden fiel. Zunächst begriff er nicht, was das Geräusch verursacht hatte, ließ den Blick planlos nach rechts und links und oben und unten wandern, ohne etwas zu erkennen. Dann sah er sie: rote Kleckse mit einem weißen Zentrum.


    Blut. Blut und ... Zähne.


    Sein Blick kehrte zu Adolfa zurück. Ihr Gesicht fiel weiter in sich zusammen und die Haut lockerte sich beständig. Und jetzt war ihr sackartiges Kinn mit Blut bedeckt, das sowohl von ihrer unablässig blutenden Nase als auch von dem Blutfaden, der dünn aus ihrem Mund sabberte, herrührte. Aus den vielen Löchern, in denen gerade noch ihre Zähne gesteckt hatten.


    Vor Jims Augen griff sich Adolfa mit zitternden Fingern in den Mund und zog einen Backenzahn heraus. Jim wusste – er wusste es, verdammt –, dass Adolfas Lächeln offen, angenehm und weiß gewesen war. Aber der Zahn, den sie sich eben gezogen hatte, sah gelb und verfault aus. Der Zahn von jemandem, der über Jahre hinweg Cola getrunken und sich in dieser Zeit nicht die Mühe gemacht hatte, regelmäßig die Zähne zu putzen.


    Ein frisches Rinnsal Blut quoll über Adolfas Lippen, als sie den verfaulten Stumpen aus dem Kiefer holte. Sie schien es gar nicht zu bemerken. Sie lachte. Dem Lachen ging jeglicher Humor ab – ein Laut, wie man ihn ausstieß, wenn das Grauen ein so extremes Ausmaß angenommen hatte, dass man nur noch lachen oder sich dem ewigen Vergessen ergeben konnte.


    »Wassisch los?«, fragte sie. Die Worte blubberten immer noch und mit ihnen schob sich ein weiterer Zahn aus ihrer Mundhöhle. Ihre Haut war mittlerweile völlig erschlafft und hing so stark durch, dass ihre Augen hinter der eigenartigen Veränderung in ihrer Gesichtsarchitektur beinahe unsichtbar blieben. Ihre Nasenknochen bohrten sich durch Hautschichten, von denen Jim ziemlich sicher wusste, dass sie zuvor Adolfas Stirn bedeckt hatten. Die Wirkung war weniger blutig als vieles, was er in dieser U-Bahn schon erlebt hatte, aber auf eine groteske Art noch widerlicher. Als sei es für die Natur weniger anstößig mit anzusehen, wie ein Mensch Stück für Stück auseinandergerissen wurde, als lediglich zu beobachten, wie ein paar Veränderungen an ihm vorgenommen wurden.


    Adolfa klopfte sich ab. Ihr Kleid, das ihr zuvor gut gepasst hatte, war jetzt viel zu weit und hing lose an ihr herab. Aus ihren Brüsten waren baumelnde Fleischsäcke geworden, die tief und hässlich an ihr herunterbaumelten. Ihre Oberschenkel hatten sich sichtlich ausgedünnt und bei dem wenigen Fleisch an ihren Knochen schien es sich ausschließlich um Fettgewebe zu handeln. Es gab keinen Muskeltonus mehr, wie bei einem Kalb, das in einem zu kleinen Käfig allein auf den Moment hinvegetiert hatte, auf der Schlachtbank zu landen.


    Adolfa fing an zu weinen. »Dasch kann mir doch unmöglich paschieren«, klagte sie schluchzend. »Nicht mir. Nicht mir.«


    Sie fiel regelrecht in sich zusammen. Jim fing sie auf. Er bekam eine Gänsehaut. Er mochte Adolfa. Aber in diesem Augenblick wünschte er sich, jemand – irgendjemand – anders hätte da sein und sie auffangen können. Was mit ihr geschah, empfand er als zu verstörend, zu grotesk.


    »Adolfa?«, fragte er nach einem Moment.


    Er erhielt keine Antwort.


    Und Jim stellte sich die Frage, ob er die Fahrt in der U-Bahn allein zu Ende bringen musste.


    


    

  


  


  
    DREI


    Einen Moment später setzte sich Adolfa auf. Doch nicht tot. Jim verspürte Erleichterung. Er hatte sich nicht getraut, ihren Puls zu fühlen oder auch nur auf ihren Atem zu lauschen. So nah hatte er ihr nicht kommen wollen. Dem, was aus ihr geworden war.


    »Sie sind wach.«


    Adolfa schniefte. Er befürchtete schon, dass sie wieder zu weinen anfing, doch sie riss sich zusammen. Ihr Gesicht hatte aufgehört, ihr von den Knochen zu rutschen, doch nun zeichneten sich seltsame wunde Male darauf ab. Sie waren verkrustet und sahen schmerzhaft aus, verschorftes Gewebe, das Blut und Eiter absonderte. Sie konzentrierten sich insbesondere auf die Region rings um den Mund der alten Frau und als sie zu reden versuchte, platzten einige von ihnen auf und sickerten in ihren Mund.


    »Was ich verdiene«, flüsterte sie.


    »Was?«


    »Was wir alle verdienen.«


    Jim schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« Er gelangte zu dem Schluss, dass sich Adolfa in einem Delirium befinden musste. Von der Krankheit, die sie befallen hatte, schien sie Fieber bekommen zu haben. Möglicherweise halluzinierte sie.


    »Dieser Zug «, sagte sie. »Er bringt uns zu dem, was wir verdienen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Adolfa griff mit Fingern nach ihm, in denen unvermittelt die Kraft von einem Dutzend starker Männer zu stecken schien. »Es ist wahr«, flüsterte sie. Blut spritzte ihr aus dem Mund. Jim spürte, wie es sein Gesicht besprenkelte, und ihm kam die Galle hoch. »Jeder Wagen ist für einen von uns bestimmt. Um einen von uns zu bestrafen. Freddy. Xavier. Karen. Olik. Die Tür zum nächsten Wagen ließ sich immer erst öffnen, wenn einer von uns starb.« Sie schluckte und schnitt vor Schmerzen eine Grimasse. »Dieser Wagen muss meiner sein.«


    Sie fing erneut an zu husten. Mehr Blut lief ihr aus dem Mund. Ihr Körper fiel in sich zusammen, als sei jegliche Kraft aus ihm gewichen.


    Jim fing sie auf. »Adolfa, seien Sie nicht albern. Sie sind eine abuelita, eine Ladenbesitzerin. Warum sollte Sie jemand bestrafen wollen?«


    Adolfa richtete sich ein wenig auf. Ihre hängenden Augen fokussierten seine. Sie lachte. Dann ging das Lachen in ein Gackern über. »Eine Ladenbesitzerin?« Das Gackern wurde lauter, hysterisch. »Eine Ladenbesitzerin?« Sie spuckte Blut. Schnappte nach Luft, hustete. Dann schien sie die nächste Attacke durch reine Willenskraft zu unterdrücken. Sie lächelte, wobei ihr grinsender Mund einen grässlichen Anblick in der durchhängenden Maske ihres Gesichts bot.


    »Nach dem Tod meines Mannes habe ich das Familiengeschäft übernommen. Den Verkauf von Drogen. Das größte Kartell für Kokain, Heroin und Meth in sieben Bundesstaaten.« Mehr Husten. Mehr Blut. »Ich bin nach New York gereist, um über eine weitere Expansion zu verhandeln, eine geschäftliche Übereinkunft mit einem konkurrierenden Klan.«


    Jim schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht glauben. »Nein! Adolfa, das ist doch Wahnsinn.«


    Ihr Gesicht hing immer stärker durch. Die Augen ließen sich nicht länger erkennen, hatten sich aus Hautfalten zurückgezogen, die keinen Bezug mehr zu der Stelle aufwiesen, an der sie sich ursprünglich befunden hatten. »Wahnsinn?« Sie lachte. »Ein Pädophiler, ein Menschenhändler, ein Vergewaltiger, eine Mörderin, eine Drogenhändlerin.« Sie wurde ernst. »Nein, wir haben all das hier verdient, mi hijo.«


    Sämtliche Kraft schien aus ihrem Körper abzufließen. »Das hier ist mein Wagen. Das hier ist mein Platz, um abzutreten.« Jim fing sie auf. Sie schaute ihn an. »Nur aus Ihnen werde ich nicht schlau, mi hijo. Der einzige gute Mensch in einem Haufen von Dieben und Mördern.« Sie berührte seine Wange. Ihre Nagelbette waren aufgeplatzt und sternförmige Blutungen hinterließen rote Spuren auf seiner Haut. »Vielleicht haben Sie uns als Zeuge begleitet. Um den Verdammten Trost zu spenden, so etwas wie die Letzte Ölung.«


    Adolfas Finger fielen von seinen Wangen ab. Sie sank nach vorn und Jim ließ sie vorsichtig auf den sanft schaukelnden Boden der U-Bahn gleiten, die unverdrossen ihrem Ziel entgegenraste.


    Klick-klack, klick-klack, klick-klack.


    Adolfas Gesicht glich einer amorphen Masse, verschwunden, abgetaucht zwischen Falten aus konturloser Haut. Ihr knochiger Körper fing an zu zucken.


    »Adolfa?«


    Die Zuckungen wurden krampfartig. Aus den Falten ihres ehemaligen Gesichts löste sich ein erstickter Schrei. Ihr Körper zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Die Verbindungstür am vorderen Wagenende glitt zur Seite.


    Jim schaute nach unten auf Adolfa. Betrachtete sie, wie er vor langer Zeit jemanden betrachtet hatte.


    (So viel Blut. So viel Blut)


    Er stand auf. Lief auf die offene Tür zu.


    Adolfa war verloren.


    Er musste diesen Zug verlassen. Musste nach Hause, musste zu seinen Mädels.


    


    

  


  


  
    VIER


    Die Öffnung zum vorderen Abteil schien ihm zuzuwinken. Jim konnte nur hoffen, dass es stimmte, was Adolfa behauptet hatte – dass er sich hier befand, um irgendein grausiges Zeugnis abzulegen, als düsterer Apostel für ein böses Evangelium, und dass es ihm nun, wo die anderen tot waren, freistand, den Zug zu verlassen.


    Er würdigte Adolfa mit einem letzten Blick. Sie litt immer noch unter Krämpfen und ihr zerbrechlicher Körper zuckte und strampelte auf dem Boden herum. Ihre Füße klopften und trampelten ebenso wie ihre Arme und Schultern, während sie auf dem Mittelgang hin und her zuckte. Wie lange würde es dauern, bis sie starb? Jim wusste es nicht.


    Er wandte sich erneut der Tür zu.


    Und dort standen jetzt zwei Personen. Ein Mann und eine Frau. Hoch gewachsen. Gut aussehend. Mitte 30, beide mit blonden Haaren und blauen Augen, die ihn nur ganz flüchtig streiften, bevor sie zu ihm ins Abteil traten.


    Die Tür schloss sich hinter ihnen.


    Jims Puls beschleunigte sich. Etwas stimmte nicht. So sollte es nicht ablaufen, so war es bisher nicht abgelaufen. Er sollte doch hier raus. Was passierte jetzt? Welcher neue Schrecken stand ihm bevor?


    Der Mann und die Frau kamen auf ihn zu. Jim wich einen Schritt zurück in der sicheren Erwartung, dass sie ihn angreifen würden, in der sicheren Erwartung, dass sie die nächste Welle des Grauens darstellten, die geschickt wurde, um ihn zu quälen.


    Doch sie nahmen keinerlei Notiz von ihm. Sie gingen an ihm vorbei. Und weiter zu der immer noch zuckenden Adolfa. Sie knieten sich neben ihr auf den Boden. Die blonde Frau nahm Adolfas Kopf – das, was noch von ihm übrig war, die verformte Masse aus Haut und Knochen, in die sich ihr Kopf verwandelt hatte – und schob ihn auf ihren Schoß. Der Mann strich mit den Händen über ihren zuckenden Leib.


    Jim beobachtete fasziniert, wie Adolfas von Krämpfen geschüttelter Körper zur Ruhe kam. Er entspannte sich so vollkommen und absolut, dass er sie zunächst für tot hielt. Dann fiel ihm aber auf, wie sich ihr Kleid hob und senkte, rhythmisch und regelmäßig. Sie atmete noch.


    Und als Jim sie atmen sah, registrierte er zu seiner Verblüffung auch, dass ihr Körper fülliger geworden war. Er schien in seinen vorherigen Gesundheitszustand zurückzukehren.


    »Wer sind Sie?«, fragte er.


    Weder der Mann noch die Frau schenkten ihm auch nur die geringste Beachtung. Er fragte sich, ob er es mit Engeln zu tun hatte. Aber sie konnten keine sein, oder doch? Nicht, wenn sie gekommen waren, um jemanden zu retten, der gestanden hatte, eine Drogenhändlerin zu sein. Erst recht nicht, wenn sie dies taten, anstatt jemanden zu retten, dessen Mädchen zu Hause auf ihn warteten, die auf ihn angewiesen waren.


    »Was geht hier vor?«, wollte er einen Moment später wissen. Immer noch kam keine Antwort.


    Adolfas Gesicht veränderte sich. Es verankerte sich wieder am Knochen darunter. Es bekam wieder mehr Ähnlichkeit mit sich selbst. Das Blut schien in der Haut zu versickern und zu verschwinden. Die verfaulten Zähne, die noch in ihrem Mund steckten, wurden wieder glänzend und weiß, und die Lücken füllten sich binnen Sekunden mit Backen-, Schneide- und Eckzähnen.


    Die alte Frau öffnete die Augen.


    »Adolfa!«, rief Jim.


    Adolfa schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie sah zu dem Mann und der Frau auf, die neben ihr knieten, sie in den Armen wiegten und vor dem Grab bewahrt hatten. Ihr Blick wanderte vom Mann zu der Frau und zurück. »Scott«, flüsterte sie. »Kim.«


    »Hallo Mamá«, sagte Kim, und Jim erinnerte sich daran, wie Adolfa ihm etliche Wagen und eine gefühlte Ewigkeit zuvor von ihrem Sohn erzählt hatte, von dessen Frau und ihrem gemeinsamen Einstieg ins Familiengeschäft.


    »Ihr habt mich gerettet«, sagte Adolfa und zog Kim nach unten in eine Umarmung. Kim erwiderte die Umarmung nicht, sondern schien sie passiv über sich ergehen zu lassen. Nach einem Moment ließ Adolfa sie los. »Was?«, fragte sie. »Was ist denn?«


    Kim und Scott wechselten einen Blick, der von unzähligen Geheimnissen kündete. Schließlich teilte Scott ihr mit einer auf kuriose Weise emotionslosen Stimme mit: »Du solltest eigentlich sterben.«


    »Was?«


    »Du hast immer weitergelebt«, erwiderte Kim. Beide redeten seltsam, fast ein wenig so, als ob man sie zum Reden zwang, als kämen die Worte gegen ihren Willen heraus.


    »Was meinst du damit?«


    »Du weißt ganz genau, was wir meinen«, antwortete Kim.


    »Deswegen ist Karen hier gewesen«, sagte Scott.


    Jim schrak zusammen. Aber er erinnerte sich. Erinnerte sich, wie sich Karen Adolfa geschnappt und erklärt hatte, sie sei wegen der alten Dame hier. Etwas über ihren »Kontrakt«. Er glotzte fassungslos. Hatte Adolfas Familie Karen etwa beauftragt?


    Adolfa musste in ähnlichen Bahnen denken, denn auf ihrer Miene zeichnete sich zunächst ein Schock ab. Dann Enttäuschung.


    Wut.


    »Ihr hijos de ...«, begann sie. Doch sie führte den Satz nicht zu Ende.


    Kim winkte und die Aluminiumstangen in Adolfas Nähe lösten sich von der Decke. Sie wanden sich wie Schlangen, schienen mit einem Mal flexibel zu sein und veränderten ihr Aussehen. Jetzt waren es keine Aluminiumstangen mehr, sondern Schläuche. Am unteren Ende immer noch im Boden verankert, aber oben glänzend. Wie etwas Spitzes.


    Wie Nadeln.


    Die Stangen/Schläuche schnellten vorwärts und wickelten sich um Adolfas Arme und Beine. Ein weiteres Exemplar schlang sich um ihren Hals. Die Nadeln an den Enden der Schläuche bohrten sich in ihre Handgelenke, Oberschenkel und die Kinnpartie. Dann verdunkelten sich die Schläuche, als etwas hindurchfloss ... und in Adolfa hinein.


    Sie zuckte am ganzen Leib. Die Haut zog sich von den Knochen. Die wunden Stellen zeigten sich erneut und Blut strömte aus jeder Körperöffnung. Die alte Frau schrie.


    Jim schlich sich weg von der Szene, die vor seinen Augen ablief. Seine einzige Hoffnung bestand darin, von hier wegzukommen, bevor die mörderischen Verwandten der alten Drogenhändlerin seine Anwesenheit bemerkten.


    Er warf einen Blick auf die Zwischentür.


    Immer noch geschlossen.


    Adolfa schrie und schrie. Die Schmerzenslaute blubberten um Haut herum, die nunmehr die Beschaffenheit weichen Knetgummis aufwies. Jim drehte sich nach ihr um.


    Und merkte, dass Kim und Scott ihm mitten ins Gesicht starrten.


    


    

  


  


  
    FÜNF


    Jim hob die Hände. »Bitte«, bat er. Heiße Tränen brannten ihm in den Augen. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich gehöre nicht hierher.« Er warf einen Blick über die Schulter. Die Verbindungstür war immer noch geschlossen.


    Er drehte sich zurück. Scott und Kim knieten neben Adolfa. Starrten ihn an. Adolfa schrie und der Schrei wühlte sich wie eine Zecke in die tiefsten Bereiche seines Bewusstseins und rüttelte alles los, was er jemals erduldet und dort zu begraben gehofft hatte.


    Kim und Scott sahen einander an. Dann Jim.


    »Ich habe eine Familie, die auf mich wartet. Ich gehöre nicht hierher.« Jim deutete auf Adolfa, die auf dem Boden herumzuckte. »Sie hat es selbst gesagt.«


    Kim sah Scott an. »Sollen wir ihn umlegen?« Ihre Stimme klang nach wie vor seltsam.


    Scott nickte. »Ich glaub schon.«


    Sie glotzten Jim an. Ein rascher Blick über die Schulter. Immer noch kein Weiterkommen. Und er wusste, es lag daran, dass der Wagen sein Opfer noch nicht gefordert hatte. Sich noch nicht geholt hatte, was ihm zustand.


    Er stürmte los. Nicht auf die Tür zu – das wäre sinnlos gewesen –, sondern auf Scott. Auf Kim.


    Auf Adolfa.


    Im Rennen griff er in die Tasche. Nicht nach seinem Tagebuch. Seine Hand änderte in letzter Sekunde die Richtung. Er zog etwas aus dem Hosenbund.


    Xaviers Messer.


    Kim und Scott griffen nach Jim.


    Er wich ihren Händen aus. Ging in die Hocke. Betrachtete Adolfas zuckenden Leib.


    »Sie hatten recht«, flüsterte er. »Ich bin wirklich ein guter Mensch. Und ich gehöre nicht hierher.«


    Und dann zog er der alten Frau das Messer über die Kehle. Ein perfekter, geübter Schnitt. Schlagader und Halsvene wurden auf Anhieb durchtrennt.


    Jim spürte Kims und Scotts Finger an Armen und Schultern. Und wie sie sich veränderten. Wie Krallen wuchsen und Haut schuppig und hart wurde.


    Doch gleichzeitig schwappte das Blut aus Adolfas Körper auf den Boden, spritzte das Leben in Fontänen aus ihr heraus.


    Gleichzeitig öffnete sich die Tür am vorderen Ende des Wagens.


    Jim spurtete los.


    Finger griffen nach ihm, fetzten ihm das Hemd vom Rücken. Sie ließen blutige Kratzer auf seiner Haut zurück. Doch dann drehten sich die Wesen um, in die sich Kim und Scott verwandelt hatten, um das Blut aufzulecken, das sich unablässig auf den Metallboden ergoss.


    Adolfa schrie, stotterte, gurgelte. Ein aufgrund ihrer durchschnittenen Kehle unmöglicher Laut, doch sie gab ihn trotzdem von sich. Die Haut fiel ihr von den Knochen und ihr Körper entleerte sämtliches Blut. Sie schrie dennoch. Wie Freddy geschrien hatte, wie Xavier, Karen und Olik geschrien hatten. Sie schrie, obwohl sie tot war – das Jammergeheul niemals endender Schmerzen und der Qual des Verrats.


    Jim warf sich durch die Tür. Nichts folgte ihm. Nichts außer dem Schrei.


    Und die U-Bahn fuhr weiter.


    


    

  


  


  
    EIN FAHRGAST


    Hab heute mit Carolyn gestritten. Ein dummer Streit, bei dem es um nichts ging. Maddie hat es mitbekommen und geweint.


    Ich mach’s wieder gut. Bei beiden. Gleich heute nach der Arbeit. Wir werden ein Picknick machen.


    


    

  


  


  
    EINS


    Jim schob sich durch die Flügel der Tür in den nächsten Wagen. Der Schrei, Adolfas Schrei, folgte ihm. Folgte ihm wie ein Bluthund, der die Witterung seines Lebens aufgenommen hatte. Wie ein Gestank, der sich nicht abschütteln ließ.


    Wie Sünden der Vergangenheit.


    Er stürmte in das Abteil. Und blinzelte vor Überraschung, als mit der Gewalt und Endgültigkeit eines Hammerschlages Stille einkehrte.


    Alles blieb ruhig.


    Alles blieb dunkel.


    Er konnte nichts sehen, konnte nichts hören, konnte nichts fühlen.


    Dann leuchtete ein einzelnes Licht auf. Ein reinweißer Strahl wie Mondlicht, der auf das Gesicht eines Engels traf.


    Seine Mutter.


    Jim schaute an sich herab. Seine Hände waren seine Hände. Seine Hände, aber irgendwie doch nicht seine Hände. Sein Körper, aber irgendwie doch nicht sein Körper. Alles anders – und doch alles gleich.


    Er hielt ein Messer in der Hand. Aber nicht Xaviers Messer –


    (wer ist Xavier? wo kommt dieser Gedanke her?)


    – nein, dies war nur ein ganz gewöhnliches Küchenmesser aus dem Block auf der Arbeitsfläche neben dem weißen Herd, den Mutter immer makellos sauber hielt.


    Er schlich sich zu ihr. Er tapste barfuß, lautlos auf einem Bodenbelag, der sich auf einmal in Holz verwandelt hatte–


    (bestand er vor einem Moment nicht noch aus Metall?)


    –, Laminat, leuchtend hell bei Tag, aber in diesem Moment im dunkelsten Teil der Nacht, düster und von Schatten bedeckt.


    Jim lief ganz leise. Leise wie eine Maus, leise wie all die Tiere in den Gutenachtgeschichten, die Mutter ihm jemals vorgelesen hatte. Doch sie schlug trotzdem die Augen auf, als er neben ihr stand. Vielleicht gehörte das dazu, Mutter zu sein. Vielleicht besaßen Eltern einen sechsten Sinn, der sie spüren ließ, wann ihre Kinder in der Nähe waren, selbst im Schlaf.


    Jim verstand das nicht, aber er akzeptierte es. Es spielte keine Rolle.


    Mutter schob die Spinnweben ihres Traums mit einem Lächeln zur Seite. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Jimmy, ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Hast du schlecht geträumt?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Was ist es dann?« Besorgnis auf ihrem Gesicht. Ihrem wunderschönen Gesicht.


    Jim beugte sich vor. »Weißt du noch, wie ich mir die Zitronendrops genommen habe, ohne zu fragen?«


    Sie lächelte. »Tut mir leid, dass ich böse geworden bin.«


    »Mir tut’s auch leid.«


    »Ist schon gut.« Sie wollte ihn in die Arme nehmen und fest an sich drücken.


    Er wehrte sich dagegen. »Nein. Es tut mir nicht leid, dass ich die Drops genommen habe. Nur, dass du so böse reagiert hast.«


    Der erste Schnitt überraschte sie. Sie schrie nicht, sondern atmete eher tief ein, mit einem »Hah?«-Laut, der sein elf Jahre altes Gehirn auf einer Ebene erregte, von deren Existenz er bisher noch gar nichts gewusst hatte. Der zweite Schnitt erwischte sie an der Kehle. Nicht tödlich, jedenfalls nicht auf Anhieb. Aber er ermüdete sie rasch. Ihr Blut wurde aus dem Körper gepumpt und durchnässte das Bettzeug und die Matratze.


    Danach wurde sie zunehmend schwächer. Jim konnte das Messer in beide Hände nehmen und es wiederholt in ihrem Körper versenken. In der Brust. In den Beinen. In den Armen. Sie schrie nicht, gab lediglich ein absonderliches Geräusch von sich: ein überraschtes, schmerzerfülltes Ächzen.


    »Ung-ung-ung«, machte sie. Jim lauschte dem Geräusch. Er lächelte. Das Geräusch kündete von einer frühen Erbschaft. Davon, dass ihm künftig niemand mehr befahl, früh ins Bett zu gehen und das Gemüse aufzuessen. Das Geräusch bescherte ihm, was er wollte und wann er es wollte.


    In diesem Moment entschied er, dass dies sein Beruf, seine Berufung, seine Profession werden sollte: zu haben, was er wollte, sich zu nehmen, was er brauchte. Und niemand konnte ihm widersprechen, niemand konnte Nein sagen. Er konnte alles bekommen, was er wollte. Er verdiente es. Er war etwas Besonderes.


    Hatte Mutter das nicht wieder und wieder zu ihm gesagt?


    Sie starrte ihn an. Betrachtete ihn mit Augen, die so verraten wirkten, so gekränkt. Was er nicht verstand, weil er tat, was in seiner Verantwortung lag, und gar nicht anders handeln konnte.


    Er setzte das Messer noch einmal ein. Als er fertig war, sammelte sich Blut in ihren Augenhöhlen. Sie zappelte ein wenig, aber nicht stark. Und ihr gekränkter Blick war verschwunden.


    Jim lief weg, während sie immer noch blutete, immer noch zappelte. Zuerst wischte er das Messer ab und legte es neben ihr ab. Tränen standen ihm in den Augen, als er hysterisch zu weinen anfing. In ein paar Stunden würde man ihn im Wald unweit des Hauses finden. Den armen, traumatisierten Jungen, der auf den Leichnam seiner Mutter gestoßen war, im Anschluss an ihre brutale Ermordung durch einen Einbrecher. Er hatte bereits mehrere von ihren Schmuckstücken gestohlen und versteckt. Auf dem Weg nach draußen schlug er noch ein paar Fensterscheiben ein.


    Die perfekte Tat.


    Niemand würde es je erfahren.


    Er hatte getan, was er tun musste. Was er brauchte.


    Er lief durch die Tür. Rannte in den Wald. In die Stroboskoplichter der Glühwürmchen und funkelnden Sterne hinein.


    Die Nacht verschluckte ihn.


    


    

  


  


  
    ZWEI


    Jim blinzelte. Der Wald war verschwunden. Die Bäume und das Heim seiner Kindheit hatten sich im Nebel glücklich verborgener Erinnerungen aufgelöst. Er schaute auf seine Hände und rechnete halb damit, die glatten, blässlichen Hände eines Sechstklässlers vor sich zu haben. Rechnete halb damit, das Blut seiner Mutter daran kleben zu sehen.


    Er sah seine eigenen Hände. Die Hände eines Mannes im mittleren Alter. Und das Blut an ihnen stammte nicht von seiner Mutter. Es stammte von Adolfa.


    Ein Klatschgeräusch lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf die Gegenwart. Auf den Ort seiner Gefangenschaft. Wo, wann und was immer es auch sein mochte.


    Es war der Mann. Der Zugführer. Die zu magere Person in der MTA-Transit-Uniform, mit der alles angefangen hatte, der Vorbote dieses Albtraums. Er stand mitten im U-Bahn-Abteil – es musste das erste sein, das abschließende – und er klatschte verächtlich.


    »Sehr schön gemacht, Jim!« Er sprach mit New Yorker Akzent, versprühte einen Hauch von Bronx-Atmosphäre, was perfekt zu seiner Uniform passte. »Du hast es hierher geschafft, du bist am weitesten gekommen. Hut ab, Glückwunsch und hurra, mein Freund.« Er schmatzte abfällig mit den Lippen, ein albernes Geräusch, das an diesem Ort irgendwie obszön klang.


    Das Klatschen fühlte sich mit einem Mal wie Dolche in Jims Ohren an. Es musste aufhören. Wut stieg in ihm hoch, rot und gefährlich.


    »Du hast mir das angetan!«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte der hagere Mann. Er hörte nicht auf zu klatschen. Im Gegenteil, es wurde lauter und hallte inzwischen wie Donner.


    »Du hast mir das angetan!«, kreischte Jim und ging auf den Zugführer los. Er hielt Xaviers Messer vor sich wie eine Wünschelrute, erfüllt von einem Blutdurst, der nur durch den Geschmack von an der Klinge entlanggepumptem Lebenssaft gestillt werden konnte.


    Der Zugführer sah ihn kommen. Er applaudierte weiter. Klatschte und klatschte.


    Jim schrie, ein wortloser Ausbruch ungeheurer Frustration. Das hier war einfach nicht fair! Er hatte sich solche Mühe gegeben, so viele Jahre lang getan, was er tun musste, um voranzukommen, sich so viele Jahre lang angestrengt, um sich eine Familie zu erarbeiten, ein Leben. Seine Mädels.


    Und jetzt kam ihm dieser Mann, dieses Dreckschwein, in die Quere.


    Das Messer reckte sich dem Zugführer entgegen. Verlangte nach seinem Blut.


    Der Zugführer streckte die Hände aus, als sehne er sich danach, von der Klinge gestochen zu werden. Dabei veränderte sich sein Gesicht. Die Haut legte sich in Falten und fiel dann in einem einzigen blutigen Fetzen von ihm ab. Nur Knochen ragten dahinter hervor: der Totenkopf, den Jim bei der Einfahrt des Zuges in den Bahnhof gesehen hatte, bevor er in den letzten Wagen eingestiegen war.


    Die Hand des Zugführers, ebenfalls ihrer fleischlichen Hülle beraubt, setzte ihren Griff nach dem Messer fort. Fingerknochen klickten um die Klinge. Jims Hand stellte ihre Vorwärtsbewegung ein, hielt so absolut und vollständig inne, als sei sie gegen eine Ziegelmauer gestoßen. Er konnte jedoch nicht anhalten. Nicht vollständig. Er lief weiter vorwärts, von seinem eigenen Schwung angetrieben, und sein Körper faltete sich um das Messer und die Hand, die es hielt, während die Luft mit einem explosiven Schnaufen aus seiner Brust entwich.


    Dann prallte er zurück und seine Füße rutschten auf dem Metallboden des Wagens aus. Er fiel. Und spürte, wie etwas Warmes in seine Hose sickerte.


    Er blickte auf.


    Das Skelett in der MTA-Transit-Uniform hielt immer noch das Messer. Es lächelte. »Was dem einen recht, ist dem anderen billig, Jim.«


    Jim schaute nach unten. Ein langer Schnitt zog sich über seinen Unterarm; eine vertikal verlaufende Wunde, aus der in alarmierender Menge Blut austrat.


    »Was ...?«, setzte er an. »Was hast du getan?«


    Der Schädel klickte die Zähne aufeinander. »Du bist ein ganz Schlauer, nicht wahr?«


    Jim blickte zu dem Wesen hoch, zu der Bestie, die gekommen war, ihn zu holen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte er trotzig, obwohl eine beängstigende Kälte in seine Arme und Beine einsickerte.


    Der Schädel beugte sich näher an ihn heran. »Ach, das weißt du nicht?« In den dunklen Löchern seiner Augen glaubte Jim etwas sich Windendes zu sehen, ähnlich einem Nest voller Schlangen, die in einem nie endenden Kreislauf aus Blut und Tod geboren und gefressen wurden.


    Der dämonische Zugführer tippte Jim mit einem fleischlosen Finger gegen die Brust. Es fühlte sich an wie ein Eispickel, der sich tief in sein Herz bohrte. Er schrie auf und fühlte ...


    Erinnerung.


    Er sah Karen an und machte sich Sorgen, sie könne wahnsinnig werden. Sie könne durchdrehen. »Okay«, meinte er, »wie wär’s damit, dass es mich interessiert, weil ich, wenn Sie durchdrehen, noch einen Grund mehr habe, mir Sorgen zu machen?« Und sie dachte, er rede nur so daher. Dass er sich wirklich Sorgen um sie als Person mache. Aber er redete nicht nur so daher. Er wollte, dass sie lebte – in seinem eigenen Interesse. In seinem eigenen Interesse mussten sie alle am Leben bleiben. Denn je mehr Leute überlebten, desto mehr Körper blieben übrig, um ihm Deckung zu geben.


    Olik war nicht der Einzige, der wusste, wie man schlief, wenn sich Wölfe in der Nähe aufhielten ...


    Und dann befand er sich woanders. Und hielt Karen die Kanone an den Kopf, während er sich einredete, er könne sie nicht von der Tür weglassen, weil keine Zeit mehr blieb. Aber es blieb noch Zeit. Es blieb immer noch genügend Zeit. Er wollte nur nicht derjenige sein, der die Hände durch die Tür streckte, wollte nicht derjenige sein, der sich dem möglichen Verhängnis aussetzte, wenn es doch jemand anderen gab, der diesen Job erledigen konnte...


    Und wieder woanders. Wie er Adolfa aus der Schusslinie zog, als Karen mit ihrer Mikro-Uzi losballerte. Nur ließ sich jetzt nicht mehr verschleiern, was er tat. Es hatte nichts mit Wohltätigkeit oder Philanthropie zu tun. Er hatte sie einfach vor sich gezogen. Er wollte sie nicht in Sicherheit bringen, sondern benutzte sie als lebenden Schild ...


    Damit kehrte er in das dunkle U-Bahn-Abteil zurück, in dem ihn der Schädel mit diesen entsetzlich finsteren Augen anstarrte.


    »Alles, was du getan hast, hast du für dich selbst getan«, erklärte der Schädel. »Du hast das Böse rings um dich durchschaut. Nicht, weil du Psychiater bist ...«


    »Ich habe nie behauptet, dass ich einer bin«, widersprach Jim. Er keuchte beinahe. Verzweiflung färbte seinen Tonfall.


    »Nein, das hast du sorgfältig vermieden.« Der Schädel grinste grausig. »Als könnte es dir an dieser Stelle noch helfen, nicht gelogen zu haben.« Die Stimme mit dem Bronx-Akzent lachte. Das Skelett berührte Jim erneut an der Brust und wieder loderte der Schmerz grell und fürchterlich. »Aber du brauchtest ja auch gar kein Seelenklempner zu sein, habe ich recht, Kumpel? Weil du dich längst mit der Sorte Leute auskennst, mit denen du es zu tun bekommst. Du bist schon alle diese Leute gewesen, nicht wahr?« Die Schmerzen in Jims Brust schienen unerträglich zu sein, wurden aber sogar noch schlimmer.


    »Warum ich?«, fragte er. Seine Stimme war fast ein Winseln, ein müder Abklatsch der Kraft, die früher einmal darin gesteckt hatte.


    Der Zugführer schien das unglaublich amüsant zu finden. »Mein Königreich für einen Heuchler«, sagte er glucksend. »Warum du?« Er berührte Jims Schädel. Erneut ging ein Schmerz damit einher, als halte jemand einen Lötkolben an seine freigelegten Nervenenden.


    »Freddy war ein Pädophiler«, flüsterte der Schädel. »Also musste er zuerst gehen. Weil du so etwas nicht in deiner Nähe dulden kannst.«


    Und jetzt sah Jim es. Sah, was Freddy gesehen hatte: die Kinder, die im ersten Wagen zu ihm kamen, sich um ihn scharten und ihn umringten. »Macht, dass sie aufhören, mich anzufassen«, sagte Freddy der Perverse. »Sie fassen mich an, macht, dass sie damit aufhören«, sagte er ganz so, wie diese Kinder es gesagt hatten, als er sie berührte, als er sie belästigte und ihnen die Unschuld raubte. Und niemand sah sie, niemand sah ihren Schmerz. So wie sie auch jetzt niemand sah, als sie kamen, um Rache zu nehmen.


    Niemand hatte die Kinder, die er im Leben zerstört hatte, wahrgenommen oder ihnen geglaubt, also war es nur gerecht, dass sie auch jetzt niemand wahrnahm, als sie kamen, um sich an ihm zu rächen. Niemand nahm sie wahr, als sie die Finger auseinanderrissen, die sie berührt hatten, als sie die Lippen abrissen, die sie geküsst hatten, als sie ihn Zelle für Zelle zerstörten ... in dem Wissen, dass er sich bald erneut in dem Wagen einfand, auf dass sie sich noch einmal um ihn kümmern konnten.


    Jim keuchte. Zurück im U-Bahn-Abteil, doch nur für einen kurzen Moment, bevor der Schädel, der Zugführer, der über diese absonderliche Welt herrschte, laut überlegte: »Doch was ist schlimmer, frage ich mich: ein Pädophiler oder ein Serienvergewaltiger?«


    Xavier. Die Wesen, die in ihn eingedrungen waren. Sich wie Phalli in seine geheimsten Orte hineingezwängt hatten. »Holt es aus mir raus! Holt es aus mir raus!« Und dann diese Kreatur, aus schändlichster Sünde und Scham und Vergewaltigung geboren; eine Kreatur, die er gebären und die ihn bei ihrer Geburt zerstören sollte. Und die im Gegenzug seinen Platz einnahm und zu seinem Vermächtnis wurde: der Mikrokosmos einer Tragödie, die sich so häufig und an so vielen Orten überall auf der Welt ereignete. Einer Tragödie, die sich immer noch ereignete, genau wie Xavier immer noch geboren und von seinem Samen auseinandergerissen wurde und bis in alle Ewigkeit geboren wurde und starb und geboren wurde und starb.


    »Denn das ist seine Strafe«, flüsterte der Schädel. Sein Finger drehte sich auf Jims Haut und bescherte ihm neue Qualen.


    Karen. Eine Frau, die allein für den Tod lebte. Ein Name in einem anonymen Postfach und eine Summe, die auf ein Konto auf den Cayman Islands überwiesen wurde, genügten, damit sie ein Leben beendete. In ihr gab es keinerlei Emotion, in ihrem eigenen Herzen keinerlei Leben. Sie hatte viele getötet – war gekommen, um Adolfa zu töten, am letzten Tag ihres eigenen Lebens. Von Scott und Kim beauftragt, die es leid gewesen waren, auf den Tod des alten Miststücks zu warten. Sie wollten endlich das »Familiengeschäft« übernehmen.


    Der Anschlag war gescheitert. Sie hatte sich drei Kugeln von Adolfas Leibwächter eingefangen – oder glaubte es jedenfalls, bevor sie sich irgendwie auf dem U-Bahnsteig wiedergefunden hatte. Doch sie betrachtete es als Wink des Schicksals. Und als den nächsten Wink, als auch Adolfa dort auftauchte. Sie konnte den Auftrag zu Ende bringen. Konnte ihr Honorar akquirieren.


    Doch jede Person, die sie jemals getötet hatte, war auf dem Bildschirm ihres Tablets erschienen. Um sie als das zu bezeichnen, was sie tatsächlich war. Als Mörderin. Das Blut ihrer Opfer hatte ihre eigenen Hände rot gefärbt, Blut, das sich niemals abwaschen ließ, für immer einen leuchtenden Film auf ihrer Haut bildete.


    Dann waren sie auf sie losgegangen – sogar das kleine Mädchen, das sie im Auftrag einer eifersüchtigen Geliebten ermordet hatte – und hatten sie aus der U-Bahn gezerrt. Und jetzt gehörte sie zu ihnen und erlitt den Schmerz ihrer aller Leben, verkürzt bis in alle Ewigkeit.


    »Aufhören«, flüsterte Jim.


    »Nein«, sagte der Zugführer. »Es hört nicht auf. Das ist ja der Witz dabei.«


    Noch eine Berührung. Noch mehr Qual.


    Olik. Ein Mann, der von der Pornografie im eigenen Land ins blühende internationale Geschäft mit Internet-Pornos gewechselt hatte, um dann in einen schwunghaften Handel mit Sexsklaven einzusteigen. So viele Familien waren zerbrochen, nachdem er ihnen die Töchter und manchmal auch die Söhne genommen hatte, um die sexuellen Bedürfnisse von anderen zu befriedigen. Es war nur angemessen, dass er mit ansehen musste, wie seine eigenen Töchter denselben Begierden zum Opfer fielen. Dass sein Kopf auf einer Stange steckte, um bis in alle Ewigkeit ihre Schändung ertragen zu müssen.


    Jim weinte. Schrie, als sich weitere Schmerzen dazugesellten.


    Adolfa. Eine reizende alte Dame, die das Familienunternehmen führt. Sich um die Buchhaltung kümmert. Um neue »Produkte«. Die Konkurrenz aus dem Geschäft drängt – und die Kundschaft verheizt. Also besteht ihre Strafe darin, für immer die Schmerzen zu spüren, die sie unzähligen Süchtigen zugefügt hat. Bewacht und beobachtet von ihrer eigenen »liebenden Familie«, die bis in alle Ewigkeit auf ihren Tod wartet, nicht aus Liebe, sondern aus Habgier. Die sie verkauft, um die Drogen zu kaufen, die sie hergestellt hat, wie so viele andere ihre Söhne und Töchter verkauft haben, ihr eigenes Fleisch, um sich die von ihr angebotene Ware zu kaufen.


    Es gibt für sie keine Hoffnung auf eine Atempause. Denn sie hat menschliches Leid auf die Frage reduziert, wie viel Geld sich damit vor der endgültigen Auflösung kassieren lässt.


    Und in der U-Bahn wird sie diese Auflösung niemals erfahren.


    Jim schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das ist nicht fair. Es ist nicht fair.« Er sah den Schädel an. »Was ist mit meinen Mädels?«


    Das Grinsen des Schädels wurde breiter. »Ja, was ist mit ihnen?« Und er berührte ihn noch einmal.


    


    

  


  


  
    DREI


    Der Streit. So eine alberne Sache. Er verstand nicht, wie es überhaupt dazu kommen konnte.


    Doch so war es. Sie waren an diesem Punkt gelandet.


    Carolyn starrte ihn an und drückte Maddie ganz eng an sich, als befürchte sie, er könne ihr etwas antun. Du lieber Gott!


    »Jetzt hör aber auf, Carolyn.« Jim machte einen Schritt auf sie zu.


    »Kommen Sie bloß nicht näher«, schrie sie. Sie klang verängstigt, weshalb er sich einfach schrecklich fühlte. Konnte sie denn nicht sehen, wie viel sie und Maddie ihm bedeuteten?


    Er blieb stehen. Er brauchte ohnehin nicht hinter ihnen herzulaufen. Sie kauerten in ihrem Badezimmer zusammen in der Wanne. Eigentlich konnten sie nirgendwohin. »Carolyn, bitte. Lass uns das einfach in Ruhe besprechen.«


    »Ich weiß nicht mal, wer Sie sind.«


    Das tat weh. »Wie kannst du mich nicht kennen?«, fragte er vollkommen perplex. »Ich kenne euch seit Monaten. Eine Ewigkeit, so fühlt es sich wenigstens an.« Er tastete sich noch einen kleinen Schritt vorwärts. »Ich liebe euch. Ihr seid meine Mädels.«


    »Was?«


    »Ich weiß alles über euch. Ich weiß, dass du Bananenbrot liebst, aber Bananen hasst, Carolyn. Ich weiß, dass du von allen Orten auf der Welt am liebsten in Disneyland bist, Maddie. Dass ihr beide eines Tages in einem Baumhaus leben wollt wie die Schweizer Familie Robinson. Wie kannst du da behaupten, dass du mich nicht kennst?«


    Carolyns Miene veränderte sich. Sein Herz tat einen Satz, zunächst in der Gewissheit, dass sie wusste, wovon er sprach, dass sie sich erinnerte – dass ihr aufging, wer er war und dass sie seine Mädels waren. Doch dann bemerkte er die Verwirrung, die in ihrem Blick lag. »Woher wissen Sie das alles?«, sagte sie. »Woher haben Sie ...?« Dann verschwand die Verwirrung. »Oh mein Gott. Toms Tagebuch.«


    Jim schüttelte den Kopf. Die Unterhaltung verlief absolut nicht so, wie er es geplant hatte. »Carolyn, lass uns nicht...«


    »Wir dachten, er hätte es im Park verloren, aber Sie haben es gestohlen. Sie haben es gestohlen und was dann? Sich auf uns fixiert? Auf mich und Maddie?«


    Das kleine Mädchen wimmerte in den Armen seiner Mutter. Es brach Jim fast das Herz. Er wollte nicht, dass es Maddie schlecht ging. Das würde ihn regelrecht umbringen.


    »Nein, Carolyn, ich habe nur ... ich wusste, dass ihr ...« Ihm fehlten die richtigen Worte. »Ihr seid doch meine Mädels«, sagte er schließlich.


    »Und deswegen haben Sie meinen Mann ermordet?«, schrie Carolyn.


    Jim drehte sich nicht um. Ignorierte den Leichnam auf dem Bett. Aus Erfahrung wusste er, dass das nichts brachte. Es galt nach vorn zu schauen. Sich über die Vergangenheit hinwegzusetzen und auf die Zukunft zu konzentrieren. Eine mögliche Zukunft. Eine Zukunft, die er sich verdient hatte.


    Er ging auf sie zu. Noch ein Schritt und er konnte beide an sich drücken. Konnte Carolyn an sich drücken, konnte Maddie an sich drücken. Er wollte sie in den Armen halten, seit er sie vor einem Jahr zum ersten Mal im Park gesehen hatte. Wenn er sie nur in die Arme nehmen konnte, schaffte er es auch, dass sie ihn verstanden. Er wusste es.


    Wenn er sie nur in die Arme nehmen konnte.


    Noch ein Schritt.


    Er streckte die Hände nach ihnen aus.


    »Verdammter Hurensohn«, sagte Carolyn.


    Das ließ ihn innehalten. »Schatz, bitte, wir achten doch vor Maddie auf unsere Ausdrucksweise.«


    Ihr Mund verzog sich. Jim machte noch einen Schritt.


    Carolyn zog etwas hinter Maddies Rücken hervor. »Verdammter Hurensohn«, wiederholte sie. Ein lautes Geräusch ertönte, drei Donnerschläge. Maddie schrie auf. Etwas schleuderte Jim gegen die rückwärtige Badezimmerwand. Er glitt zu Boden.


    Carolyn stand vor ihm. Hielt Maddie an der einen Hand. Eine dunkle Waffe in der anderen. Jim konnte es nicht genau erkennen. Alles verfinsterte sich.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er. »Ich kann meine Beine nicht mehr spüren.« Er kicherte.


    »Fahr zur Hölle«, erwiderte Carolyn. Sie richtete die Waffe auf sein Gesicht.


    Noch einmal grollte Donner.


    


    

  


  


  
    VIER


    Jim spürte die Schmerzen der knochigen Finger auf seiner Haut und jetzt wusste er auch, worum es sich tatsächlich handelte: die Schmerzen der Kugeln, die ihn getroffen hatten.


    Der Schädel grinste ihn an. »Dich habe ich mir für zuletzt aufgehoben, weil du der Schlimmste von allen bist«, sagte er. »Pädophile, Drogenhändler, Menschenhändler, Vergewaltiger, Mörder. Sie rauben dir das Leben, den Körper. Aber Soziopathen, Leute wie du ... sie verstecken sich direkt neben dir, geben vor, dein Freund zu sein. Und dann rauben sie dir die Seele.«


    Die seitlichen Türen des Zuges öffneten sich.


    »Du rühmst dich, ein guter Mensch zu sein«, erklärte der Schädel. Der Zugführer. »Du glaubst sogar selbst daran. Aber ein guter Mensch zu sein ist leicht, wenn deine selbst aufgestellte Bedingung darin besteht, zu tun, was immer du willst, dir zu nehmen, was immer du willst. Ungeachtet, wer sonst dabei zu Schaden kommt.«


    Durch eine der Abteiltüren stieg eine Frau ein. Hochgewachsen, schön. Gütig. Sie trug ein Nachthemd. Ihr fehlten die Augen.


    »Mutter?«, fragte Jim.


    Durch eine weitere Tür kam eine Frau mit ihrer Tochter herein. Eine brünett, die andere blond. Jim verspürte einen Anflug von Hoffnung, als sie den Wagen betraten.


    Sie sind hier, um mich zu retten, dachte er.


    Doch als sie näher kamen, schienen sie sich kurzzeitig zu verwandeln. Für einen Moment waren sie nicht länger seine Mädels. Nein, sie waren zwei Kreaturen fernab von Menschlichkeit, falls sie diese überhaupt je besessen hatten. Ihre Gesichter wirkten schuppig und kalt, die ausdruckslosen Visagen von Schlangen. Beide besaßen drei Münder und diese Münder strotzten vor spitzen Zähnen, die wie Sägeblätter in ewigem Hunger knirschten.


    Ihre kurzen Beine endeten in Hufen.


    Dann endete der Moment und Jim sah wieder seine Mädels vor sich. Doch er durchschaute die Lüge. Es handelte sich nicht um Maddie, nicht um Carolyn. Nicht um seine Mutter, die zu ihm kam. Und es waren auch nicht Oliks Kinder zwei Wagen hinter diesem geschändet worden. Nicht die Mädchen und Jungen, die Olik verkauft hatte, waren gekommen, um Vergeltung an ihm zu üben. Und nicht Adolfas Familie wartete bei ihr im nächsten Wagen bis in alle Ewigkeit auf ihren Tod. Ebenso wenig wie die Kinder, die Freddy belästigt hatte, nun bis zum Ende aller Zeit auf seinen schmerzgepeinigten und empfindungsfähigen Überresten herumtollten.


    Die Wesen, mit denen er es hier zu tun hatte, waren auch hier geboren worden und würden für immer an diesem Ort existieren, der keine andere Aufgabe hatte, als Schmerzen und Scham auszulösen.


    Als wolle sie Jims Gedanken Lügen strafen, sprach Maddie ihn an. »Hallo, Daddy!« Sie leckte sich die Lippen und gab dabei den Blick auf ihre schwarze, dezent gegabelte Zunge frei.


    »Hallo, mein Liebling«, begrüßte ihn seine Mutter. Sie hielt etwas in der Hand. Ein Messer. Ein Küchenmesser aus dem Block neben dem Herd. Dem Herd, den sie so makellos sauber hielt.


    Der Zugführer trat zur Seite, um den Neuankömmlingen Platz zu machen. Sie umringten Jim.


    Seine Mutter griff nach ihm mit Fingern, an denen jetzt scharfkantige, spitze und tödliche Nägel prangten. Sie fuhr Jim damit durchs Gesicht und kratzte ihm die Augen aus. Doch er konnte immer noch sehen. Konnte zum ersten Mal klar sehen.


    Und was er sah, erfüllte ihn mit Grauen.


    Er fing an zu schreien.


    Und schrie nur noch lauter, als das Messer über seine Haut zu tanzen begann und sein Blut die Innenseiten des Abteils besprenkelte.


    Nach einiger Zeit ging der Zugführer nach vorn in Richtung Triebwagen.


    Jim beobachte seine Bewegungen. Beobachtete die Kreatur mit dem Totenkopf. Sie warf ihm noch ein letztes Lächeln über die Schulter zu, während die kleine Maddie mit leisem Vergnügen Jim einen Finger nach dem anderen ausriss.


    Jim kreischte.


    Die Tür am vorderen Ende des Abteils glitt zur Seite.


    Der Zugführer verschwand.


    Die Tür schloss sich.


    Und Jim begriff, dass die Fahrt der U-Bahn weiterging, wie auch seine Schmerzen und sein Leiden. Dass Gericht über ihn gehalten wurde.


    Bis in alle Ewigkeit.


    


    

  


  


  
    EPILOG: NEUE FAHRGÄSTE


    


    

  


  


  
    EINS


    Kayla versuchte sich zu beruhigen. Sie schaute sich ein letztes Mal um, wollte auf Nummer sicher gehen.


    Keine Cops. Sah ganz so aus, als hätte sie die abgeschüttelt.


    Wo Frank und Killian steckten, wusste sie allerdings nicht. Nachdem in der Bank der Alarm losging, waren die Bullen angetanzt und hatten angefangen zu schießen. Danach schien alles vollkommen aus dem Ruder zu geraten.


    Scheiß auf die Kerle!


    Einen Moment später spürte sie ein vertrautes Schieben und Ziehen, als die U-Bahn in den Bahnhof einfuhr. Der Zug schob sich mit einem Kreischen vorwärts. Hielt an.


    Sie ging zum nächsten Abteil, dem zweiten von hinten. Wartete darauf, dass sich die Türen öffneten.


    Sie taten es nicht.


    Komisch.


    Kayla spähte durch die Scheibe. Sie konnte Leute im Wagen sehen. Einen Weißen, der wie ein Mittelschicht-Typ aussah, einen Gangster mit Gang-Tattoos im Gesicht. Einen massigen Weißen, eine kleine alte Latina-Omi, eine Schönheit von einer Frau, die aussah, als sei sie auf dem Heimweg von ihrem Job als Börsenmaklerin, dann noch irgendein Perversling im fleckigen braunen Trenchcoat.


    Kayla winkte und signalisierte ihnen, dass sich die Türen nicht öffneten. Keiner der sechs Fahrgäste nahm Notiz von ihr. Sie schienen sie nicht zu ignorieren, sondern machten eher den Eindruck, als ob sie ihr Winken gar nicht bemerkten. Als existierten sie in einer anderen Dimension. Sie fand das irgendwie schräg. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus.


    Jemand lief an ihr vorbei. Ein verrückter Typ mit abartig über die Halbglatze gekämmten Haaren. »Ich glaube, die Tür im hinteren Wagen ist die einzige, die funktioniert«, verkündete er mit einer Stimme, die zu seiner Statur passte: ganz hoch und verzweifelt.


    »Danke«, sagte sie.


    Einen Moment lang überlegte sie, den nächsten Zug zu nehmen. Wenn sich die Türen nicht öffneten, was mochte sonst noch kaputt sein? Sie betrachtete noch einmal die Leute im Abteil. Schauderte.


    Dann fielen ihr die Cops ein. Die verfolgten sie nach wie vor. Das gehörte zu ihrem Job. Sie musste machen, dass sie hier wegkam. Die U-Bahn schien ihr die beste Möglichkeit zu sein.


    Es reichte ja, wenn sie einfach bis zur nächsten Haltestelle fuhr.


    Sie stieg in den hinteren Wagen.


    Einen Augenblick später schlossen sich die Türen.


    Und die U-Bahn fuhr weiter.
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    Michaelbrent Collings zählt zu Amerikas erfolgreichsten sich selbst verlegenden Autoren im Horror-, SciFi- und Thrillergenre. Seine erste Kurzgeschichte konnte er mit 15 Jahren verkaufen. Neben den Beststellern The Colony Saga, Apparition, The Haunted, The Billy Saga, The Loon, Rising Fears hat er auch Drehbücher geschrieben.


    


    

  


  


  
    Er verspricht Liebe,

    doch er bringt den Tod.
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    Die Malerin Veronica Polk sehnt sich nach Liebe und Inspiration für ihre Gemälde. Als sie von einem attraktiven Gönner zu einem Workshop auf dessen Landsitz eingeladen wird, scheint für sie ein Traum in Erfüllung zu gehen. Doch in der Abgeschiedenheit lauert etwas Böses, das nach ihrem Fleisch hungert. Ihre erotischen Wünsche fordern den höchsten Preis, den ein Lebender zahlen kann …


    Er liebt dich ... zu Tode.


    Richard Laymon: »Edward Lee – das ist literarische Körperverletzung!«


    Infos und Leseproben: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de
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